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Berlin, den 31. Oktober 1908.

Friede in Ehren.

ÆimsüddeutscheZeitung ließ sich am dreizehnten Oktober »von gut un-

z» terrichteter Seite« aus Berlin unter Anderem melden: »Jn Wien hat
man den Dank für Algesiras«. . . man kann sagen: mit freudiger Rührung
aufgenommen-«Dem Fürsten Bismatck, dem berufensten Jnterpreten des

deutsch-österreichischenBündnisses,hat eine Auffassung dieser Art, die an mittel-

alterliche Gefolgschaftsittenund Schwurbrüderschaftenerinnert, serngelegen.Und

romantische Gefühle hat er nicht als Grundlage dieses Bündnisses angesehen.
Er meinte, daß nackte Jnteressenfeagen zu diesem Bündniß geführt haben und

daß nur nackte Jnteressenpolitik Oesterreich-Ungarn im gegebenen Fall zur

Bündnißtreuc bewegen können. Er sagt daher über dieses Bündniß in seinen
»Gedankenund Erinnerungen«: ,,KeinegroßeNation wird je zu bewegensein,
ihr Bestehen auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern.«»Das ultra posse

nomo obligatur kann durch keine VertragsklauselaußerKraft gesetztw:1den.«

»Es läßt sichdaher, wenn in der europäischenPolitik Wendungen eintreten,
die fürOesterreich-Ungatneine antideutschePolitik als Staatsiettung erscheinen
lassen, eine Selbstaufopferung für die Vertragstreue eben so wenig erwarten,
wie während des Krimkrieges die Einlösung einer Dankespflichterfolgte, die

vielleicht gewichtigerwar als das Pergament eines Staatsvertrages.« »Jn
der Beurtheilung Oesterreichs ist es auch heute noch ein Jrrthum, die Mög-
lichkeit einer feindsäligenPolitik auszuschließen.«»Aber seine Garantie (des

Kaisers Franz Joseph) ist eine rein persönliche,fällt mit dem Personenwechsel
hinweg.«Bisher hatte man sichin Deutschlandmit dem Gedanken vertraut ge-

macht, daß ein Wechselin den bundesfreundlichen Beziehungen Deutschlands
und Oesterreichs für die Dauer der Regirung Franz Jofephs nicht zu erwarten

sci. Immerhin muß es ausfallen, daß die Haltung des offiziellenFrankreich
13
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in den letzten Wochen eine Oesterreich-Ungarnmerkwürdigfreundliche war

und daß auf Frankreichs Anregung eine feierlicheRechtsoerwahrunggegen die

Annsxion Bosniens und der Herzegowina aus dem Konferenzprogrammge-

strichen wurde. Ob und welche Vereinbarungen zwischen den Kabineten von

Paris und Wien bestehen, läßt sich heute nicht feststellen. Immerhin darf die

Haltung des Oesterreichisch-UngarischenBotschasters in Paris, Grafen Kheveni
hüller, in der Frage des deutsch-französischenZwischenfalles von Casablanca
als erstes Symptom sich verschiebenderBeziehungen betrachtet werden. Diese
Stellungnahme, die einer Desaoouirung des verbündeten Deutschen Reiches
gleichkommt,widerspricht um so mehr den Formen, die verbündete Mächteunter

einander zu wahren pflegen, als in diesem Fall die Rechtslage klar (und

zwar zu Gunsten Deutschlands) ist. Vom Standpunkt des internationalen

Rechtes aus betrachtet,stehendie Fremdenlegionärenicht-französischerNationali-
tät zu Frankreich in einem rein civilrechtlichenVerhältnißund es kann daher,
theoretisch genommen, in Marokko, wo das Recht der Kapitalationen herrscht,
kein sranzösischesMilitärgerichtrechtskräftigüber sie urtheilen; noch weniger
natürlich,wenn durch Kontraktbruch (Desertion) eine Lösungdieses rein civils

rechtlichenVerhältnisseseintritt.

Man irrt wohl nicht, wenn man zwischendieser überraschendenHaltung
Oesterreichs und der wenige Tage vorher durch die osmanische Regirung ver-

öffentlichenErklärung des Deutschen Botschafters, in der Oesterreich allein die

Verantwortung für die Annexion zugeschobenwurde, einen kausalen Zusammen-
hang sucht. Dem aufmerksamenBeobachterkonnte allerdings schonseit einer Reihe
von Jahren die Thatsache nicht entgehen, daß die Beziehungen zwischenFrank-
reich und Oesterreich allmählicheinen Grad befremdenderJntimität erreichten,
dessen vorletztes Symptom der Aufenthalt des französischenFinanzministers
Caillaux in Budapest war· Wie weit man am Ballplatz von der Annahme
entfernt ist, OesterreichsHaltung in Algesiras könne als Deutschland geleisteter
Sekundantendienst am Quai d’Orsayaufgefaßtwerden, geht am Besten aus

der Jnteroiew mit einer Persönlichkeitaus der nächstenUmgebungdes Frei-
herrn von Aehrenthal (Gagern?) hervor, die der ,,Temps« veröffentlichte:

»L’Autriche-H0ngrie lui a prouves ses Seniiments amicaux au cours

de liakfajre marocaine et notre politiqlue continue Ei s’jnspi1-er des

meines dispositions.« (So soll es also noch weitergehen.)
Unter diesen Umständendarf man sich wohl fragen, gegen wen eigent-

lich das deutsch-österreichischeBündniß sich richtet. Diese Frage ist in einer

friedfertigen Zeit zwar unangenehm, aber berechtigt; da Bündnissezur Fort-
dauer ihrer Existenz eines Zieles, also auch eines Gegners bedürfen.

Jn einem offenbar inspiritten Artikel des mailänder ,,Corriere della

sera« vom fünfzehntenSeptember 1908 (Andrea Torre gezeichnet)wurde die
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Thatsache erwähnt, daß neulich von einer Seite (und zwar nicht von Italien
aus) der Versuch gemacht wurde, Oesterreichin eine englisch-französischspanisch-
italienische Mittelmcerentente shineinzuziehen,die seine Unabhängigkeitvon

Deutschland garantirt hätte. Der Versuch sei aber gescheitert. Damals. Seit-

dem hat die vielleichtnicht ganz echte Erregung, die man an der Themse in

den letzten Wochen zur Schau trug, Fraktur gesprochenund Desrerreich-Un-
garn die Schwächedes Stühpunktesfühlen lassen, den es in seinemBundes-

Vethälmißzu Deutschlandhat« Und wenn in der österreichischenPresse die

Zusammenkunftvon Buchlau mit der denkwllrdigenKaiserzusammenkunftvon

Alexandrowo verglichenwird, ,,wv dämmernd der Keim des Rückoersicherungi
vertrages zwischen Deutschland und Rußland bereits aufstieg«(Neue Freie
Presse vom elften Oktober), so mag schon in dem Wörtchen»bereits«dem

Gefühl Ausdruck gegeben sein, daß auch in Buchlau der Gedanke an Be-

ziehungengestreift wurde, die,ftlr Deutschland,,zu komplizirt«,dem Erben der

Kaunitzund Metternich den Schlaf nicht rauben dürften.
Das Bewußtsein,auf Deutschlands werkthätigeHilfe bei der Versechtung

feiner Balkåninteressen,vitaler Interessen des seit 66 nach Osten gedrängten
Oesterreichs,nicht zählenzu können, hat Aehrenthal wohl veranlaßt, gleich
von vorn herein, Jtalien und Rußland zu Liebe, auf den Vormarsch nach
Saloniki zu verzichten; und wenn nach dem Zusammentritt der Konserenz
Antivari der italienischen Flotte offen stehen wird, dann wird manchmal die

GeschäftsleiterOesterreich-Ungarns das Gefühl beschleichen,daß die Lauheit
des Bundesgenossendiese Opfer unumgänglichmachte.

Jn den letztenWochenwurde, ohne daßDeutschlandirgendwie nach ter

einen oder der anderen Richtung in den Vordergrund trat, von den Ententes

mächten ein Konserenzprogramm ausgearbeitet Auch hier hört man wieder

den Grundton heraustlingen, der durch alle Ereignisseder europäischenPolitik
der letzten drei Jahre zieht:"all dieseVorgänge spielen sich ohne Mitwirkung
des DeutschenReichesab. Verträgewerden geschlossen,alte Dioergenzenwerden

beglichen: und jedesmal scheint Deutschland, dessen leitende Staatsmänner in

solchen Fällen sich auf Reutermeldungen als Berichtsquelle angewiesen sehen,
aus der Erwägungauszuscheiden. Wenn auch durch die letzteErklärungMar-

schalls mit impulsiver Hand nicht nur in Konstantinopel der Gespensterscharten
Macchiaoells, den das Ausland in Erinnerung an vergangene Zeiten durch
die Wilhelmstraßestreichensah, definitiv gebannt ist, somüsstedochder stärlsten
Militärmachtder Welt gegenüberein solchesVorgehen konsequenterJgnorirung
immerhin noch gefährlich,ja, wahnwitzig erscheinen . . . .

Wenn trotzdem an diesem Modus mit scheinbar gutem Erfolg bishrr

13le
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festgehaltenwurde, so kann der SchlüsselzudiesemRäthsel nur in einer ge-

heimen Schwächedes DeutschenReicheszu suchensein. Man glaubt in London,
aus Grund psychologischerErwägungen,die sich allmählichbei sämmtlichen
Kabineten Europas Eingang verschaffthaben, daßDeutschland,trotz allen kriege-
rischen Drohungen, im letzten Moment einem Waffengang immer ausweichen
werde; »pacikjste et timjde«.

Algesiras war der Prüsstein; und nach Schluß der Konserenz wies

Drummond in der ijre Parole höhnendaus das ,,epouvantail de 1’Europe·«,,
die deutsche Vogelscheuche,die jetzt Keinen mehr schreckenkönne. Heute, wo,

trotz dem in Marokko geltenden Recht der Kapitulationen, Deutsche, die den

Schutz des Deutschen Konsuls angerufen und erhalten haben, unter den Augen
eines Konsularbeamten der deutschenGewalt entrissen und in französischeHast
gebracht werden können, ohne daß innerhalb vierundzwanzig Stunden ihre-
vorläuftgeFreilassung erwirkt wird, muß in ganz Europa der Glaube neue

Nahrung gewinnen, daß der deutschenKriegsbereitschastein essentiellesMoment

fehlt: der Wille, im Nothfalle loszuschlagen. Welche Bedeutung dieser glaub-
haft gemachte Wille haben kann, sehen wir an den kleinen Balkanstaaten,
deren ganze Bedeutung in der Glaubhastmachung eben solchenWillens ruht.

Bei diesem Mangel der Kriegsbereitschastist unsere Bündnißfähigkeit
gemindert. Die Erkenntniß,daß bewaffnete Unterstützungvon uns nicht zu

gewärtigensei, hat Oesterreich eben so wie die Türkei gezwungen, sich nach
anderen Verbindungen umzusehen.

Der Grundsatz ,,Friede in Ehren«, der in den letztenJahren sehr laut

verkündet wurde, ist vielleicht gerade deshalb mißt-erstandenund als unbe-

dingtes Friedensbedürsnißgedeutet worden, weil er mit mehr oder minder

tänenden Kriegsdrohungen alternirte. Und Freund und Feind scheinen nun

mit der Thatsache zu rechnen, daß der Begriff »in Ehren«, weil subjektiv,
in seinen Grenzen sehr erweiterungfähigist.

Wenn demnach in der deutschenPublizistik seit geraumer Zeit ein ge-

wisses Unbehagen über unsere internationale Lage entstanden ist und in Klagen
über die unglücklicheHand unserer auswärtigenVertretungenseinen Ausdruck

findet, so darf man nicht vergessen, daß bismätckischeAlluren nur in Ver-

bindung mit marschbereitenArmeecorps erträglichund erfolgreich sind und

daß das Geheimnißder Erfolge bismärckcscherPolitik auch in den Friedens-
jahren, die der Aufrichtung des Reiches folgten, zum guten Theil in dem

überall festgewurzeltenGlauben beruhte, daß Deutschland im Nothsall einen

neuen Waffengang nicht scheuenwürde.

Mangel an Sprachkenntnißund unverbindlicheUmgangssormen sind
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Inicht etwa Fehler, die bei deutschenDiplomaten öfterals bei anderen zu sinden
sind. Und der Diplomat, der durch die spöttisch-unverschämteFrage: ,,Where
MS your ships?« Deutschland zu den jetzt fo beklagten maritimen An-

strengungengestachelthat, wäre mit dem Fluch der Lächerlichkeitbeladen, wenn

die EntfchlossenheitEnglands, eventuell an die ultjma ratio zu appelliren,
eines Beweisesbedürfte.

Soll die Periode latenter diplomatischerMißerfolgeDeutschlands, die

zur Auslösungoder zum Krieg führen werden, ein Ende nehmen, somußdas

Ausland wieder wissen, daß hinter jeder Jnitiative der deutschen Regirung
«(vielleichtkein Verbündeter,aber) die gesammte deutscheStreitmacht steht.

SchloßMoos. Graf Max Emanuel von Preyfing,
Erblicher Reichsrath.

»Q-ZZF

Heimarbeit.
-«· ie sranlfurter Heimarbeitausftellungist in Nr. 45 der »Zukunft«vom

Herrn Ober-Regirung-Rath Dr. Karl Bittmann einer Kritik unterzogen
worden, die aus mehrfachenGründen zu einer Entgegnungherausfordert. Die

gesetzlicheRegelung der Heimarbeit wird eine der wichtigstensozialpolitischen
Ausgaben des Reichstages im kommenden Winter sein. Die die Heimarbeit
behandelnden Gesetzesvorschlägesind bekanntlichbisherunerledigtgeblieben,haupt-
sächlichwohl wegen der außerordentlichenSchwierigkeiten,aus die man immer

wieder stößt, wenn man versucht, ein so vielgestaltigesund unbestimmbares
Etwas wie die Heimarbeit mit Gesetzesparagraphenzu erfassen. Mit dem schwer
zu behandelnden Stoff wird sich zunächstdie mit der Prüfung der Gewerbe-

ordnungnovelle betraute Reichstagskommisfionund später der Reichstag selbst
befassen müssen. Es kann nicht ausbleiben, daß man bei den Debatten über

die Regirungvorschlägeost auf die »Lehren«der beiden großendeutschenHeim-
arbeitausftellungen, der berliner und der srankfurter, hinweisen wird. Beide

sind ja aueh von Regirungvertreternwie von Parlamentariern eingehend be-

sichtigt worden. Es ist daher von Wichtigkeit,daß über die Bedeutung und
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»den Werth der Darbietungen beider Ansstellungen volle Klarheit geschaffen
werde. Dazu kommt noch, daß in verschiedenenanderen Städten des Jn-
und Auslandes weitere Heimarbeitausftellungen geplant werden; da ist es von

Nutzen, wenn Genaueres über die Entstehung und die Eigenart der älteren

Ansstellungen bekannt wird, damit frühereFehler vermieden und neue Fort-
schritte gemacht werden können.

Bittmanns Aufsatz ist leider nicht geeignet, das Wesen der Heimat-eit-
ausstellungen erkennen zu lassen. Er geht in seiner Kritik der franksurter Aus-

stellung, der der größteTheil seines Aufsatzes gewidmet ist, von vielen falschen
Auffassungen aus und gelangt dann naturgemäßzu schiefenUrtheilen. »Da
er aber auf Grund langjährigereigenerForschungen auf dem Gebiet der Heim-
arbeit als besonders sachkundiganzusehen ift, so besteht die Gefahr, daß seine

einseitige und wenig wohlwollendeBeurtheilung der franksurter Heimbeitaus-

stellung als maßgebendhingestellt und damit der Werth der frankfurter Ar-

beiten, die einen (wenn auch nur bescheidenen)Beitrag zur Reform der Heim-
arbeit bilden sollten, beeinträchtigtwird, falls keine Richtigstellungerfolgt-

Als Mitglied des Vorstandes der frankfurter Ausftellung und als

Borstpender ihres »WissenschaftlichenAusschusses-«glaube ich, eine Reihe von

Jrrthümern, die auf Grund von Bittmanns Darstellung entstehen müssen,be-

richtigen und genauer darlegen zu können, worin die Bedeutung der frank-
furter Heimarbeitausstellung besteht. Zur thmulirung der »Lehren« der

frankfurter Veranstaltung ist es allerdings noch zu früh; dazu bedarf es noch
des Abschlussesder Heimarbeit-Monographien, mit deren Herausgabe ich be-

schäftigtbin.

Die Eigenart der franlfurter Heimarbeitausstellungbestand vor Allem

in zwei Punkten: der räumlichenBegrenzung der Untersuchungenund der

Mitwirkung von Vertretern der Unternehmer.
Von dem ersten Merkmal nimmt Bittmann überhauptnicht Notiz. Der

Werth der frankfurter Untersuchungen beruht aber zum großenTheil auf ihrer
räumlichenBegrenzung; sie erstreckten sich bekanntlich nur auf das ,,rhein-
mainische«Wirthschaftgebiet. Diese Beschränkungermöglichteeine gewisseVoll-

ständigkeit Das großeVerdienst der berliner Ausstellungbestand darin, daß
sie die allgemeineAufmerksamkeitauf die schweren in vielen Heimarbeitzrveigen
bestehendenUebelständelenkte und den Willen zur Reform stärkte Ein Mangel-
dieses ersten bedeutsamenVersuches, in großemMaßstabesozialpolitischenAn-

schauungunterrichtzu ertheilen, war aber, daß die Sammlungder Ansstellungss
gegenständemehr oder weniger von Zufällen abgehangen hatte und man

daher nicht wußte, ob die entworfenen, zum Theil recht traurigen Bilder typisch-

seien.Die berliner Ausstellung warf, wie Professor Stein es ausdrückte,eine

Fülle von Fragen auf, ohne aber darauf Antwort zu geben. Die Begrenzung
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der frankfurter Untersuchungenauf das cheimmqinische Wirthschqftgebietek-

Möglschtedessen genauere Durchforschungund eine Berücksichtigungaller auf-
sindbaren Arten von Heimarbeit. Thatsächlichist die Vollständigkeitder Unter-

suchungenangestrebt worden, und wenn auch dieses Ziel nicht ganz erreicht
wurde, so kann man doch ruhig sagen, daß man ihm sehr nah gekommenist.
sNachdem alle Spuren verfolgt worden sind, aus denen auf das Vorhandensein
Von Heimarbeit geschlossenwerden konnte, kann man sicher sein, daß alle wich-
tigeren und fast sämmtlicheminder wichtigenZweige der Heimarbeit im rhein-

mainischenWirthschaftgebiet,das etwa ein Fünfzehnteldes DeutschenReiches
Reichesausmacht, untersuchtworden sind; und die Untersuchungenin den ein-

zelnenGegendenund Berufen sind auch überall so genau und gründlichgewesen,
daß wir bei den entworfenen Bildern angeben können, ob sie ,,typisch«sind
oder nicht. Auf die vorhandenen Mängel komme ich nachherzurück.Zunächst
mußte hier festgestelltwerden, daß in Frankfurt für ein kleineres Gebiet Ant-

worten auf die Fragen gegeben wurden, deren Beantwortung in Berlin an-

"gesichts »derGröße des Untersuchungsgebietesüberhaupt nicht möglichwar.

Das scheint mir nicht unwesentlichzu sein-
Das zweite Merkmal der frankfurter Ausstellung war die Mitwirkung

der Unternehmer. Bittmann steht dieser Mitarbeit sehr skeptischgegenüber;
wenn ich ihn recht verstehe, sieht er sogar im Fehlen dieser Mitarbeit in Berlin

einen Vorzug; aus der Noth macht er eine Tugend. Jn Berlin wurde nach
Bittmann eine ,,.Leistungvon nur irgend erreichbarerobjektiverund subjektiver
Unparteilichkeit«geboten, einer Unparteilichkeit, die durch die Mitwirkung der

Unternehmer ,,nicht übertroffenwerden konntet-. Jch muß gestehen, daß mir

dieseBehauptung ganz unverständlichist. Hier handelt es sich, wohl gemerkt,
nicht um Mängel der Ausführung, sondern um den Grundsatz selbst. An-

gaben, die aus Aussagen einer Jnteressentengruppe, nämlich der Arbeiterschaft,
beruhen, sollen mehr Anspruchaus Glaubwürdigkeitund Objektivitäthaben als

solche,bei deren Formulirung auch die Gegeninterefsentemdie Unternehmer, mit-

gewirkt habenZ Gelten nicht auch in der wissenschaftlichenForschungdie Worte:

»Eines Mannes Rede ist keines Mannes Rede-« und ,,Audjatur et altem

paks«? Hält Bittmann die Unternehmer für weniger glaubwürdigals die

Arbeiters Ober betrachtet er die Unternehmer hier als Angeklagte? Er giebt
keine Gründe an. Sonderbar ist allerdings, daß er es bei der frankfurter
Ausstellung bemängelt,wenn hier und"da, nämlichwenn im zuständigenFach-
ausschußkeine Einigung erzielt werden konnte. einseitige Angaben der Unter-

nehmer (ausdrücklichals solche bezeichnet)auf den Etiketten zu finden waren,

während er dochnicht den geringstenAnstoßdaran nimmt, daß bei der berliner

Ausstellung alle Angaben einseitig waren, nämlich von Arbeitern herrühiten.
Die Theilnahme der Unternehmer an den Arbeiten der ,,Fachausschüsse«
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und an der anderen Vorbereitung der Heimarbeitausstellungverschaffte uns

eine Reihe werthvoller Hilsskräste Wenn auch viele Unternehmerdas Miß-
trauen, das sie gegenüberunserer sozialpolitischenArbeit hegten, nicht über-
winden konnten und jeglicheMitwirkung, einzelnesogar die Auskunftertheilung
ablehnten, so haben doch viele andere, an ihrer Spitze der unermüdlicheBor-

sitzende des Ausstellungvorstandes, Herr Fabrikant J. H. Epstein, in opfer-
williger Weise, mit Sachkenntnißund Interesse, in den Centralaueschüssenwie

in den Fachausschüssenmitgearbeitet. Man kann sogar sagen, daß ohne die

Opferwilligkeit einer großenReihe sozialpolitischinteressirterfranksurterUnter-

nehmer, die einen Garantiesonds gründeten,die Ausstellungüberhauptnicht
zu Stande gekommmenwäre; denn die Arbeiterorganisationenhatten die Zahlung
von Beiträgen zur Bestreitung der erheblichenKosten der Ausstellungabge-
lehnt und die Zuschüsseder Stadt Frankfurt und benachbarten Gemeinden

hätten nicht ausgereicht; sie deckten nur etwa ein Drittel der Kosten. Nach-
dem das Unternehmen finanziell sichergestelltwar, fragte es sich, in welche-,-
Weise Arbeiter und Unternehmer am Besten zur Mitwirkung herangezogen«
werden sollten. Da hielt man für das Beste, sie nicht nur durch die wissen-
schaftlichen Mitarbeiter ausfragen und um die Lieferung von Ausstellungs-
gegenständenbitten zu lassen, sondern auch geeignete Vertreter der beiden Jn-
teressentengruppenals solchein ein engeres persönlichesVerhältnisszu unserem
Unternehmen zu bringen. So entstanden die ,,Fachausschüsse«(Das heißt: die

mit der Untirsuchung der einzelnenHeimarbeitzweigebetrauten Ausschüsse),die

aus einem unparteiischen, meist wissenschaftlichgeschultenLeiter und Vertretern
der beiden Jnteressentengruppenbestanden·Durch die Wahl in die Ausschüsse
glaubte man das Interesse der betheiligten Personen an dein Werk zu steigern
und ihr Verantwortlichkeitgesühlzu stärken. Die Vertreter der Interessenten,
Unternehmer wie Arbeiter, haben die unparteiischenLeiter der Ausschüssebei

der Aufstellung des Arbeitplanes, der Lieserung der Adressenvon Heimarbeitern,
der Beurtheilung technischerFragen, der Begutachtung der gesammeltenMate-

rialien, der Feststellung zahlreicherThatsachen und so weiter wesentlich unter-

stützt;natürlichnicht alle in gleichemMaß, sondern mit vielen Unterschieden,
entsprechend ihrer Sachkunde und ihrem sozialen Jnteressez vielfach wirkten

Konkurrenzrücksichten,Mangel an Zeit und allerlei persönlicheZusälligkeiten

störend. Schwer war es oft, die geeigneten Persönlichkeitenausfindig zu

machen und sie sür die Mitarbeit zu gewinnen. Doch bestehtgar kein Zweifel
daran, daß die wissenschaftlichenMitarbeiter den zu den Fachausschüssenge-

hörendenUnternehmern (und eben so den Arbeitern) eine Fülle von werth-
vollen Mittheilungrn verdanken, die sie allein übssrhauptnicht oder nur mit

großeMühe erlangt haben würden. Wenn sichMängel zeigten, so lag Das
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nicht an der gemeinsamenArbeit der Interessenten, sondern daran, daß wir

nicht genug geeignete Interessenten zur Mitarbeit heranziehen konnten.

Daß unsere Arbeit durch die Bildung der vielen Fachausschüsseschwer-
fällig geworden sei, kann ich nicht zugeb(n; ich bin der Ueberzeugung, daß
die Anwesenheit der Interessenten oft die Feststellung der Thatsachen, die

Beseitigung von Zweifeln und die Aufklärung von Mißverständnissenerleichtert

hat. Es mag vorgekommen sein, daß ein Unternehmer oder ein Arbeiter Be-

denken getragen hat, in Gegenwart des Gegeninteressentendiese oder jene Aus-

sage zu machen; dann war es Sache des Leitkrs des Ausschusses, dem solche
Bedenken kaum entgehen konnten, sich nach den gemeinsamenSitzungen durch
Privates Befragen der Betheiligten genauer zu unterrichten. Die Arbeiter-

vertreter standen übrigensnur selten in einem Abhängigkeitoerhältnißzu den

Unternehmervertretern;es waren zum Theil Gewerkschaftbeamteoder Fabrik-

arbeiter, die Fachkenntnisse besaßen. Heimarbeiter selbst zur Mitwirkung in

den Ausschüssenzu bewegen, erwies sich in vielen Fällen als unmöglich.Die

Durchführungdes Grundsatzes der »Parität« war ost schwer, manchmal un-

möglich;manchem Mitarbeiter haben wir leider keine sachverständigenBerather
an die Seite stellen können. Wo aber Parität vorhanden war, da hat sie

sich auch bewährt und die Untersuchungen gefördert.
Die Angabe, die nach Bittmann ein münchenerFabrikbesitzergemacht

hat, daß die Arbeitgeberdie ausgestelltenGegenständegeliefert und die Arbeiter

ausgesucht hrben, die sie herstellenmußten, ist durchaus irresührendund für
die weitaus größte Mehrheit der Fälle nicht zutreffend Enige Fälle des

Aussuchens der geschicktestenArbeiter und Arbeiterinnen zur Anfertigung der

auszustellenden Gegenständesind vorgekommen, so, wie ausdrücklichin der

.,,Beschreibung«hervorgehoben,in der PosamentenherstellungJn anderen Fällen

ist es in den Fachausschüssenüber dieseFrage zu Auseinandersetzungenzwischen
Arbeitern und Unternehmern gekommen; aber es ist den unparteiischen Vor-

sitzendenfast immer gelungen, eine Klärung und Verständigungherbeizuführen.
Die Mannichsaltigkeitder Fälle ließsich auch nicht immer an den oft in Ihrer

Zahl begrenztenAusstellungsgegenständenausreichend darstellen; zur Ergänzung
und Erläuterungder Angaben auf den Etiketten mußteneben die,,Beschreibungen«,
in denen das Fragebogenmaterial verarbeitet war, mit herangezogen werden.

Die Ausstellungsgegcnständesind allerdings zum größtenTheil von den Fabri-
kanten geliehen oder geschenktworden; die Ausstellungleitung,der dadurch

erhebliche Kosten erspart wurden, hatte allen Grund, den betheiligten Firmen
für dieses Entgegenkommen dankbar zu sein; in vielen Fällen, namentlich
bei der Ausstellung von Halbfabrikaten, hätten wir ohne den guten Willen

der Firmen überhauptkeinen Ausstellungsgegenstanderlangen tönnen. Die
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Etikettirung erfolgte dann in der Sitzung des Fachausschussesoder durch den

wissenschaftlichenLeiter. Uebrigens hält ja auch Bittmanns Gewährsmann,
der münchenerFabrikant, den von uns eingeschlagenenWeg, die Heranziehung
der Unternehmer, trotz seinen Bedenken für ,,zweifellos richtig«.
Daß mehrfachZweifel laut wurden, ob die Arbeitzeitimmer richtig an--

gegeben sei, darüber wird sich Niemand wundern, der weiß, wie verschieden
die eigenen Angaben der Heimarbeiter und Heimarbeiterinnen über die zur

Herstellung eines Gegenstandes nothwendige Arbeitzeit lauten und wie ver-

schiedendie Leistungfähigleitder Einzelnen ist. Wenn die Heimarbeiter vielfach
selbst nicht wissen, wie lang die Arbeitseit ist, dann ist es nicht erstaunlich,
daß die SchätzungenFremder stark von einander abweichen; und es scheint
in der menschlichenNatur zu liegen, daß dann die eine Partei die andere der

Verschleierungoder der Beschönigungder Thatsachen bezichtigLDie bei Nach-
prüfungengemachtenErfahrungen haben mich solchenAnschuldigungengegen-
über sehr skeptischgestimmt-

Jch habe schon mehrfach die Schwierigkeiten der Durchführungunserer
Grundsätzeund der konsequentenAnwendung unserer Methoden erwähnt. Diese
Schwierigkeiten lassen sich kaum überschätzenund wir sind uns auch immer

darüber klar gewesen, daß die Ergebnisseunserer Forschungtrotz allen Be-

mühungennur ,,Stückwert« sein könnten,wie ich Das ja auch in meinem Vor-
wort zu den ,,KurzenBeschreibungen«betont habe. Bittmarn stellt eine Reihe
von idealen Forderungen für die Auswahl und Etikettirung der Ausstellungs-
gegenstände,die Abfassungdrr ,,Beschreibungen«und für Anderes auf. Jch kann

ihn nur versicheru,daßauch die Leiter der franksurter AusstellungsolcheJoeale
hatten und ihr Möglichsteszu deren Erreichung gethan haben, daß ihnen aber

schließlichin vielen Fällennur die Wahl blieb, ob sie ganz aus die Ausstellungund

die Veröffentlichungverzichtenoder wenigstens das vorhandene, mit vieler Mühe

gesammelte Material,· wenn es auch lückenhaftund nicht frei von Mängeln
sei, der Oeffentlichkeitmittheilen sollten. Wir haben uns für das Zweite ent-

schieden, indem wir gleichzeitigdas Publikum, so weit es im Rahmen un-

serer Veranstaltung möglichwar, aus die vorhandenen Lückkn und Mängelauf-
merksam machten und uns der Hoffnung hingaben, man würde das Geleistete,
das in der That eine erheblicheBereicherung unseres Wissensdarstellt, dankbar

anerkennen und nicht immer nur die Lücken bemerken.

Bittmann, den die Lücken strrk verstimmt haben, bewegt sich übrigens-
bei seiner Kritik in Widersprüchen Einmal stellt er gewissen Mängelnder
,,Etikette«und der »Beschreibungen«,aus die ich selbst aufmerksamgemackt
hatte, die ,,lange Zeit, die für die Vorbereitung der Ausstellungverfügbarwar,

und den erstaunlichen Apparat von Ausschüssen«gegenüberund sindet das

Mißverhältnißunverständlich. Dann wieder wirft er uns vor, daß die Ek-
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hebungenunsererFachausschüsfe,unseren » eng begrenztenAusträgcnentsprechend««,.
,,kaum begonnen, auch schon wieder beendet« sein mußten,daß wir uns die-

Arbeit ,,viel zu leicht gedacht«hätten und daß ,,hier schonUrtheile gefälltund

Berichte geschrieben-«wurden »in einem Stadium, da der Fachmann sich be-

kennen inuß, daß er noch in den an Jrrthum so reichen Anfängen der Re-.

zeption stehe« Doch will ich bei den Widersprüchen,in die sich Vitimann

verwickelt,und den Mißverständnissen,die ihm bei der Beurtheilung der Ver-

hältnisseunterlaufen, nicht länger verweilen, sondern mich nur kurz zu der

sachlichwichtigenFrage der Länge unserer Vorbereitungzeitäußern.Hier will

ich Bittmann gern das Zugeständnißmachen, daß die uns zur Verfügung
stehendeZeit recht knapp bemessenwar. Zunächstmußte-,nachdem der Aus-

stellungplan-gefaßtwar, eine genügendeAnzahl von Personen für das Un-

ternehmen interessirt werden; es mußte eine Organisaton geschaffenund ein

Garantiefonds gebildet werden. Erst als diese Grundlage, hauptsächlichdurch
die Bemühungender Herren J. H. Epstein und Professor Stein, geschaffen
war, konnte im Februar 1907 zur Organisation der wissenschaftlichenArbeiten

ein besondererAusschußgebildet werden. Dieser ,,rvifsenschaftlicheAusschuß«
hat dann im Lauf der nächstenMonate einen genaueren Arbeitplan entworfen,
einen Fragebogen ausgearbeitet, die-Grundsätzefür die Untersuchungen und

für die Sammlung und Etitettirung der Ausstellungsgegenftändeaufgestellt
und die zahlreichenUnterausschüffeeingesetzt. Wie schwierigund zeitraubend
gerade diese Arbeit war, wird man verstehen, wenn man bedenkt, daß wir

über fünfzig nur freiwilligeMitarbeiter zur Leitung der zum Theil sehr lang-
wierigen, schwierigen und oft recht unangenehmen Untersuchungengewinnen
mußten. Für dieseLeiter der Fachausschüssemußtendann weiter geeigneteBei-

sitzer aus Unternehmer- und Arbeiterkreisen gefunden werden. Wie viele Be-

sprechungen,Vriefe und Reisen waren dazu nothwendig! Für manche Heim-
arbeitzweigekonnten erst im Herbst, ja, erst im Winter geeignete Bearbeiter

gefunden werd.n. Jch bin als Vorsitzenderdes ,,WifsenschaftlichenAusschusses«
sehr bald für eine Hinausschiebung der Eröffnungder Ausstellung eingetreten;
aber die Verlängerungder Frist um sechsMonate, bis zum ersten April 1908,
erwies sich noch immer als kaum ausreichend. Jn Folge mancher persönlichen
Verhältnisseund sachlichenHindernisse(die Heimarbeit ruht vielfach im Som-

mer) konnten nicht alle Mitarbeiter, die zum großenTheil bcuflich stark in

Anspruchgenommen waren, die Vorbereituugze.t voll ausnützenz und sohäuften
sich in den letzten Monaten und Wochen vor dem ersten April die Arbeiten

der einzelnen Fachausschüffeso, daß ich sehr oft im Jnteresse der Mitarbeiter

und der Sache wünschte,eine nochmaligeHinausschiebungdes Beginns der Aus-

stellung beantragenzu dürf-n. Das war jedochaus praktischenGründen umhau-
lich. Nach einer gewaltigenKräfteanspannung,besonders in Folge der Energie
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und des Geschickesdes Leiters der lokalen Ausstellungarbeitem des Herrn
C Schreiner, ist es ja dann auch gelungen, die Masse der eingeliefertenGe-

genständeund Etikette, angemessengeordnet, zum festgesetztenTermin zur Aus-

stellung zu bringen.
Bittmann dürfte gründlichim Jrrthum sein, wenn er meint, ,,mit vier

bis sechs strebsamen Jüngern der Volkswirthschaft«(,,denen man Zeit und

Gelegenheit gegeben hätte, sich in die Hausindustrie des erfaßtenGebietes zu

vertiefen-'s hätte man das Selbe, ja, sogar »etwas ganz Anderes« leisten können.
Da unterschätzter doch die gethane Arbeit gewaltig. An ,,strebsamenJüngern
der Volkswirthschast«hat es unter unseren Mitarbeitern nicht gefehlt; neben

ihnen haben viele praktischersahrene und wissenschaftlichtüchtiggeschultePer-
sonen mitgewirkt, allerdings auch einige für solche Untersuchungennicht be-

sonders vorgebildete,,Diletta·nten«.Das geringschätzigeUrtheil Bittmanns über

die Leiter der Fachausschüsse,die »die hart im Raum sichdrängendenSachen
und die weit auseinanderwohnendenGedanken nicht immer unter den Gesichts-
punkt der Einheit zu bringen vermochten«,ist ungerechtund falsch. Es sind

sogar außerordentlichviele tüchtigeKräfte gewesen, die sich an den Unter-

suchungenbetheiligt haben, viel mehr, als wir anfangs zu hoffen wagtenz für
zahlreicheBranchen hätte man kaum in ganz Deutschland besser qualifizirte
Mitarbeiter finden können.

Aber Bittmann hat überhaupt»in den Darbietungen des Unternehmens,
der Ausstellung und den Beschreibungen,von einem wissenschaftlichenEinfluß
wenig« gesunden. Mir scheint: er hat den Wald vor Bäumen nicht gesehen.
War nicht jede Thatsache, die aus den Etiketten oder in den Beschreibungen
als Ergebniß der Untersuchung der jetzigen Lage der Heimarbeiter im rhein-
mainischen Wirthschaftgebietveröffentlichtwurde, ein Baustein, wenn auch oft
nur ein kleiner, zur Ausrichtung des Gebäudes der Wissenschaft? Die Leiter

der Ausstellung haben es für ihre Pflicht gehalten, solcheBausteine zu liefern, um

—andieseWeise eine haltbare Grundlage für die Heimarbeit-Gesetzgebungzu schaf-
fen. Hierin, in dieserwissenschaftlichenArbeit, nicht in der bloßenErregungdes

Mitgesühls für die Leiden und Entbehrungen vieler Heimarbeiter, sahen sie
ihre Aufgabe. Keinem ist bisher, auchBittmann nicht, gelungen, nachzuweisen,
daß eine irgendwieerheblicheAnzahl der vielen mit großerMühe gesammelten
,,Bausteine« nicht haltbar, daß die wissenschaftlicheArbeit mangelhaft war.

Jch glaube, über die gegen die Angaben der FachausschüssevorgebrachtenNe-

klamationen und über die Grenzen der Leistungsähigkeitder Ausschüssebesserun-

terrichtet zu sein als irgendein Anderer, und ich habe selbst ost der ersten
Prüfung der An»aben und der Nachprüfungder Beanstandungenbeigewohnt;
ich kenn nur oeisichern, daß die Zahl der ausgedccktenJrrthümerverschwin-
dend gering war und daß das Gesammtbild, das sich aus dem aufmerksamen
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Studium der Etiketten und Beschreibungenergab, durch die Berichtigungen-
nicht geändertwurde. Ein Eingehenauf alle Einzelheitenist wegen der Knapp-
heit des hier zur Verfügungstehenden Raumes unmöglich.Wenn sich unter-

den BeanstandungenBittmanns nicht wenige befinden, die nur gelegentliche-
Ungeschicklichkeitenoder kleine Ungenauigkeiten des Ausdruckes in den »Be-

schreibungen«und die Beurtheilung einiger Thatsachen durch einzelne unserer-
Mitarbeiter betreffen, so sehe ich auch darin nur ein Anzeichendafür,daß zur

sachlichenBeanstandung der Angaben wenig Anlaß war. Als Herausgeberder-

,,Beschreibungen«habe ich allerdings, um möglichsteVollständigkeitund Ein-

heitlichkeit zu erzielen, den Mitarbeitern eine größereZahl von Aenderungen,
Zusätzenund Streichungen vorgeschlagen;aber ichhielt es für richtig, jedem mit

der Verantwortung für das Geschriebene auch eine möglichstgroße Freiheit
der Darstellung zu lassen. Daß die Zusammenstellungund Beurtheilung der-

Thatsachensehr verschiedenartigwar, kann nicht wundern, wenn man bedenkt,
daß unter den Leitern der AusschüsseAngehörigedir verschiedenstenpolitischen
Parteien»Handelskammer- und Arbeitersekretäre,höhereVerwaltungbeamteund

Landbürgermeister,Landpfarrer und Lehrer, erfahrene Praktiker und junge-
Studirende waren. Nichts wäre verfehlter gewesen, als wenn man hier Alles

durch eine Schablone hätte pressen wollen. Jch habe nur, um dem Leser
einen Anhalt zur Beurthsilung zu geben, dafür gesorgt, daß neben dem

Namen auch der Beruf und der Wohnort des Mitarbeiters genannt wur-

den. Die nothwendigeEinheitlichkeitwurde zunächstdurch den gleichenWillen

Aller, der Wahrheit zu dienen, hergestellt,dann aber auch durch einheitliche

Anweisungen(Richtlinien, Fragebogen)für die Untersuchungenund durch zahl-
reiche private und öffentlicheBesprechungen unserer Ziele und Arbeiten Ob

es hierbei, »für die Thätigkeitdes WissenschaftlichenAusschusses-O,,an einer-

zusammenfassenden,kritischen und, wenn nöthig, rücksichtlosenInitiative ge-

fehlt« hat, wie Bittmann meint: Das mögen,da es mich persönlichbetrifft,
Andere entscheiden. Jch will nur bemerken, daß ,,Rücksichtlosigkeit«wohl nir-

gendwo so wenig am Plap gewesenwäre wie bei unserem Unternehmen, wo

es so sehr aus den guten Willen, auf Liebe zur Sache und Opferwjlligkeit
ankam. Hier konnten nur beständigeRücksichtnahmeauf alle möglichenin-

dividuellen Wünsche,unendliche Geduld und zäheEnergie an das Ziel führen.
Bei ,,Rücksichtlosigkeit«wäre die Schaar unserer Mitarbeiter sehr bald in alle

Winde zerstobenund die Aussiellung nicht eröffnetworden.

Jn den Erörterungenüber die Schäden der Heimarbeit ist ost auchvon

ganz niedrigen Stundenlöhnen,etwa von zwei bis drei Pfennig, die Rede. Es

war nicht unwichtig, festzustellen,daß so niedrige Sätze nur in sehr wenigen

Fällen, unter ganz besonders ungünstigenUmständen, vorkommen, wie, zum

Beispiel, bei der Beschäftigungvon nahezu Arbeitunfähigen.Daher war es
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keineswegs überflüssig,im Gegentheil lehrreich, in der Filelstrickereizwei Ge-

genständemit einem Stundenlohn von anderthalb Pfennig auszustellen; die

Erklärungdes abnorm niedrigen Satzes gab die Bemerkungauf den Etiketten,
daß die Heimarbeiterin eine alte blinde Frau war. Bittmann sagt dazu: ,,Blinden-
befchäftigung,meine ich,gehörtnicht in eine Heimarbeitausstellung.«Die Heim-
-arbeit ist eben oft die letzteZuflucht der Invaliden, der Krüppel und Kranken.

Darum kann auch die von Bittman beanstandeteBemerkungeiner Mitarbeiterim

daß der schlechteGefundheitzustand der von ihr besuchtenHeimarbeiterinnen
zum größtenTheil auf persönlicheVeranlagung und schlechteWohnungver-
hältnissezurückzuführensei, ihren guten Sinn haben. Aehnlich verhält es sich
mit anderen von Bittmann kritisirten Aeußerungenüber die gesundheitlichen
Verhältnissevon Heimarbeitern. Wie schwerist gerade hierbei die Feststellung
von Ursacheund Wirkung! ,,HandgreiflicheBeispielevon Ungeprüftemund Un-

kritischem«in der Ausftellung sieht Bittmann ferner darin, daß ein Mit-

arbeiter schrieb, der Dunst des Kleisters bei der Herstellung von Papierfächein
und das Herumfliegen der nicht fest am Papier haftenden giftigen Farben-
theile sei ihm als gesundheitfchädigendangegeben worden, und nicht ,,wagte«,
es selbst so zu nennen; eben so darin, daß der Bearbeiter der Cigarrenindu-
strie sagte, die hausinduftrielle Herstellung der Cigarren sei aus der »Werk-

stattarbeit«hervorgegangen. Bittmann erklärt diefe Angabe für »nichtrichtig«
und setztstatt Werkstattarbeit ,,Fabrikarbeit«.Aus dem Zusammenhang ergiebt
sichaber klar, daßWerkstattarbeit hier nichts Anderes bedeutet als Fabrilarbeit.

Bittmann belehrt uns weiter ausführlich,wie wir unsere ,,Schauwerk-
stritten-«hätten einrichten sollen. Es ist erstaunlich,welchen Mangel an prakti-

schemBlick er dabei bekundet. Wir haben die Frage reiflich geprüft und sind
uns bald darüber klar geworden, daß in den Schauwerlstättennichts Anderes

als die Technik der Arbeit, die übrigens interessant genug ist, gezeigt werden

konnte, daß aber jeder Versuch, auch die sozialen und wirthschaftlichenVer-

hältnissein ihnen darzustellen, an den großen persönlichenund sachlichen
Schwierigkeitender Ausführungscheiternund nur zu einem unwürdigenund

lächerlichenKomoediespielenführenwürde. Wie kann man ernsthaft verlangen,
wir sollten im Ausstellungsgebäudeneben anderen eine ,,Koje«mit einer Hasen-
haarschneiderei herstellen und zehn Wochen lang den Befuchern darin Gelegen-
heit geben,»mit eigenen Augen« zu sehen,·,,wie sich Thierfelle und Hasen-
haare, Schmutz und Staub in einer kleinen Küche ausnehmen, auf deren Herd
für Mann und Kinder das Mittagessen brodett«. Wir hätten dann natürlich,
um realistischzu sein, auch die nöthigeAnzahl Kinder für diese Koje enga-

giren, für das nöthigeKindergeschreiund auch wohl für den Ausbruch von

Scharlach oder Diphtherie in der Koje sorgen müssen. Aber ich bin über-
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zeugt: wie wahrheitgetreu wir es auch gemachthätten,Bittmann hätte doch
dabei noch ,,Ungeprüstesund Unkritisches«entdeckt.

An unseren Photographien hat er zu bemängeln,daß sie, gerade weil

es Photographien seien, »nur mit starkem Vorbehalt als Darstellungen der

Wirklichkeitgewürdigtwerden« könnten. Sollten wir aber wegen der Mängel
PhotographischerAusnahmen,die roch jeder ernsthaste Besucherder Ausstellung
kannte, ganz aus die Ausstellung von Photographien verzichten?
Verächtlichbemerkt Bittmann dann weiter, die Aussicllungleitunghabe

»sichder Illusion hingeben«,sie werde durch die Arbeitgeber die Verkaufs-
preise der ausgestelltenGegenständeerfahren und auf den Etiketten anbringen
können,und sei dann enttäuschtworden« Auch darin irrt er gründlich;so
wenig welterfahren waren die Ausschüsse,in denen hervorragendeKaufleute
und Fabrikanten, Gewerbeinspektoren, Gewerkschaft- und Handelskammerses
kretäre saßen,nicht. Vielleicht ist über keinen Punkt so lange debattirt worden

wie über die Frage der Verkausspreisezauch Bittmanns Gründe gegen die Stel-

lung der Frage sind im Voraus eingehend gewürdigtworden. Die Gründe

für die Stellungder Frage, auch wenn nur wenige Antworten zu erwarten

seien, überwogenschließlich.
Aehnlich verhielt es sich mit den übrigenBedenken und Anregungen

Bittmanns; sie sind schon während unserer vorbereitenden Arbeit von uns

erwogen worden. Unerklärlichist uns das mangelnde Wohlwollen des Kritikers,
der in Frankfurt nur das absolut Vollkommene gesuchtzu haben scheint,während
er gern bereit war, in Berlin die »obwaltendenSchwierigkeiten,sachlichenUn-

zulänglichkeitenund menschlichenGebrechen«zu berücksichtigenund das ber-

ltner Werk als ein höchstgelungenes, kaum zu übertreffendeszu preisen·

Zu unserer.Freude steht Bittmann mit seinem absälligenUrtheil über
die frankfurter Heimarbeitausstellung fast allein. Sachkundige Beurtheiler,
die sich die Mühe gegeben haben, auch die großenSchwierigkeiten,mit denen

wir zu kämpfenhatten, kennen zu lernen und zu würdigen,haben, wenn sie
auch für die Unvollkommenheitenunserer Leistung nicht blind waret-, doch in

unseren Darbietungen so viel entdecken können, daß sie von unserer Arbeit

eine wirklicheFörderungder wissenschaftlichenErkenntnißund der Sozialreform
erwarten. Eine besondereGenugthuung war es für uns, daßgerade die wissen-
schaftlichen Leiter der berliner Heimarbeitausstellungzu den Ersten gehörten,
die unserem bescheidenenWerk diese Anerkennung zollten.

Frankfurt a. M. Professor Dr. Paul Arndt.
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Segesta.

ZwischenBergen erhebt sich auf einsamen Wiesen der Tempel.

Einige meinten, fo schön sei kein ander(r. Höflichbeistimmend, nickte Egon

Reichert und schwieg. Sie stutzten. »Was haben Sie denn nur gegen ihn ?«

»Er spricht mich nicht an. Das heißt: doch, als rührend schönes landschaft-

liches Bild. Besonders von Weitem. Es war doch wundervoll, als plötzlichin der

Ferne, wie eine Erscheinung, der griechischeSäulentempel dort in der stillen Berg-
welt erschien. Hell beleuchtet, dahinter auf den Höhen fliegende violette Schatten,.

aufgethürmteweißeWolken und ein Vordergrund von alten Oliven. Und jetzt finde

ich überaus reizvoll, wie das Gras im Tempelraum sprießt,mit weißen Blumen

besterut, wie die strengschönengrünen Schatten der Säulen auf den Rasen fallen.

Aber es ist ein seelenloses Gebäude, kein Tempel: cr blieb unfertig, war nie geweiht.

Hier ist Niemand in Ehrfurcht erschauert, hier wurden keine gestammelten Gebete

erhärt, hier duftete kein Weihrauch, erhob sich kein marmornes Bild. Die Ver-

bannten haben seiner nicht mit sehnsüchtigerLiebe gedacht. Es ist ein gutes Bei-

spiel dotifcher Architektur, ein anmuthiges antikidyllifches Bild-'

Er führte sie nach dem Abhang. »Ist dieser gewundene Felspfad nicht fes-

selnd? Diese Klamm mit dem rauschenden Wasser. Mit dieser Tempelschlucht waren

gewiß verloren gegangene schaurige Sagen verknüpft«
Sie zogen nach der Atropolis
»Politifch«, sagte Professor Kretschmann, »hat Segesta einen üblen Klang-

Zweimal hat sie furchtbare Kriege auf ihrem Gewissen. Es war auch unvorne·hm,
wie man den Athenern Sand in die Augen streute. Als sie Athen um Hilfe an-

gingen, schickteman Vertrauensmänner hierher, um über die Aussichten und über

die Finanzlage ins Klare zu kommen. Die Gesandten wurden köstlichbewirthet.

Diese naive Diplomatie war gewiß schon bei den Sikelern im Gebrauch. Außer-
dem wurden jedoch die Athener durch die erborgte Pracht vieler goldenen Prunk-

geräthe gröblichgetäuscht.«
Von der Akropolis sahen sie umher. ,,Ungefähr dort, am Fiume Freddo«,.

sagte Egon Reichert, ,,war die große Schlacht am Krimisos. Mir ist diese Schlacht
besonders sympathisch; vermuthlich waren einige meiner Vorfahren dabei.«

Sprachloses Erstaunen.

»Ja, wir sind aus Spanien« Schaudernd: »Mit Denen vom Osten haben
wir auch nicht das Allergeringste gemein. Nach den neusten Untersuchungen waren

die spanischen Juden keineswegs Hebräer, sondern Karthager, die während der

späteren römischenHerrschaft sich zu den monotheiftischen Lehren der Synagoge
bekannten. Jch habe ja gar nichts Besonderes für die Panier übrig; wahrscheinlich
hätte ich andere Rassen bevorzugt. Leider wurde ich nicht befragt.

Diese Schlacht am Krimisos war pitoresk Sie erinnern sich an Tiinoleon,
diese Jdealgeftalt unter den Herrschern von Shrakus. Er ging gegen die immer

mächtiger werdenden Karthager vor. Diese Iüsteten ein gewaltiges Heer. Nicht, wie

sonst üblich, kämpften fremde Söldner. Jberer, Kellert, Ligurer.Diesmal zog die

Heilige Schaut, die Blüthe des karlhagischetl Adels, ,1«ash,inconsitjcrate, Her-y,
voluntary«, in das Feld. Es ist eine der vielen Schlachten, in denen nicht das

stärkereHeer, nicht die gerechte Sache, wohl aber der tüchtigsteFeldherr siegte.
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Die Karthager rückten in sechsfacher Uebermacht vor. Erst kamen die Streit-

-wagen, dann die unübersehbareZahl der patrizischen Krieger. Sie trugen schwere,
prächtige Rüstungenund glänzende,weiße, riesige Schilde. Hinter ihnen kamen

die Söldnermassen. Rasch ging Timoleon ihnen entgegen; ein erbitterter Kampf
sentiptmll fich. Die behenden Griechen drangen verwirrend in die Reihen. Tas Wetter

half ihnen, ein stürmischerGewitterregen peitschte den Feinden ins Gesicht; die

schwere Rüstungerwies sichals verderblich; wer auf dem schlaminigen Boden stürzte,
konnte sich nicht erheben. Sie kämpften gut, aber die Griechen drangen vor nnd

UUf der Flucht ertranken die Ritter im Fluß oder versanken in den aufgeweichten
UfML Es war ein vollständigerSieg. Eine Menge von Gold und Silbergerä.hen
stud sich im verlassenen Lager, umf das Zelt des Tintoleon häuften sich herrlich
getriebene Schilde und die kostbarsten Panzer. Jn den Palästen von Karthago

schrie man in verzweifelndem Schmerz, rang die Hände und rattfte sich das Haar.«

Sie sahen auf das weite Land und stellten die einzelnen Punkte fest. »Dort

ist also das Schlachtfeld von Calatasimi«, sagte Fritz von Lochen.»Lieber Kretschmann,

erzählen Sie uns doch über Garibaldt; wie er die Bourbonen fchlug.«

Professor Kretschmann sah Egon Reichert an. ,,Wissen Sie Bescheid?« »Ga:

nicht-« ,,Weshalb«, fragte Fritz Lochen, ,,sollte Uns Gatibaldi eigentlich weniger

interessiren «alsTyontsiits oder Roger von Loria?«
·

.

»Sie haben Recht", gab Professor Kretschmann zu. »Warum beschäftigenwir

Uns so einseitig mit dein alten Jtalien?«

»Das Leben ist eben um zwölf Monate im Jahr zu kurz gerathen,«meinte

Egon Reichert.
·

«

Vom griechischenTheater sahen sie auf die schöne Ebene mit den fernen

Bergen und Vorsprungen der Küste-,mit den Buchten des veilchenblauen Meeres.

,,Merkwürdig«, sagte Professor Kretfchmann, »daß matt noch immer wagt,

den Alten Sinn für landschaftliche Schönheit abzusprechcn. Mit welchem rasfinirten

Verständnißhaben sie hier und in Taormina die Lage des Theaters ausgesucht!«

Egon Reicherc wurde etwas rabbiat. »Weil der Durchschnittsassessor oder

Industrielle oder Obetlehrer seine Fetien .zum gefunden Hochgebirgslraxeln ver-

wendet, weil er landschaftlichen Reiz nach der Meteihöhe bemißt, weil Natur ohne

klotzigeUngethüme von Gebirgsstöckenihm nur Gegen-ZU nicht ,Lnndschaft·ist-
darum sieht er auf die feinstfiihlenden Nationen der Erde, denen Hochgebirge ,ltot--

ridns· war, herunter. Die Alten, auch ihr Abglanz, die Renaissancemenfchen, hatten
.ja vollendete Empfindung filr landschaftlichen Reiz. Wie sind die Tempel von

Aegina, von Snnium in die Gegend hereinkomponirt, wie flin, wenn auch ohne

Ueberschwänglichkeit,die Andeutungen in ihren Gedichten, wie verstanden sie, alle

anmuthigen Verbindungen von Meer und Flur und Hain, von fernblauen Bergen
.und quellenreicheu Wall-schlachten zu genießen!Jedes Zimmer im Landhaus eines

Reichen war nach einem besonderen Aus-schnitt der umgebeisden Natur gerichtet·

Lassen sich unsere Atchitekten hierauf ein und verlangen es die Besteller? Wir Mo-

dernen versenken uns bekanntlich in die Natur ; unsere Villen, Badeorte und Sommer-

fiifchen schändenund vernichten alle landschaftliche Schönheit Die Alten hingegen
haben durch ihte Säulengänge und Treppen und Balustraden und Statuen, durch

,zauberhafte Gärten die Natur lelebt und verschönt. Gtw7ß: ihr unendlich sttbtiles
;N.aturgisiihl hatte Lück.n; sie iibersahen, dasz auch das Hochgebirge, auch öde Haiden

14
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und farblose NotdseedünenästhetischeReize besitzen.Sie waren durch formale Linien-

schönheitverwöhnt: so ükerfahen sie den Zauber einer schwankenden Stimmungemosi
tion. Goethe war dem modernen Stimmungelultus nicht unzugänglichUeber Nebel-

schleierund Schluchtengeheimnisfehat er talentvoll geschrieben. Sein Gefühl für Land-

schaft war allseitig; doch nähert er sichdem der Antike unendlich mehr als dem Land-

schaftideal der vorhin schon erwähnten Industriellen, Oberlehrer und Assefforen.«

Professor Kretschniann hatte Das, wonach er strebte, gesunden. »Dort ist.
der Eryxberg. Von hier aus sah man den hochheiligen Aphroditetempel leuchten-
Die Segestaner lebten angesichts ihrer Göttin-«

»Sie hatten Freude am Schönen«, meinte Egon Reichert. ,,Eine alte, kunst-
volle, eherne Artemisstatue war ihr Stolz; die Punier hatten sie nach Karthago
verschleppt, Scipio Afrikanus gab sie ihnen wieder. Sie war im strengen Stil;
in der Linken hielt sie eine Fackel, den Bogen in der Rechten. Der Berüchtigtste·«
aller römischen Statthalters Virres, erbat sich die berühmte Diana von Segesta;
man wußte, was bevorstand, konnte sich jedoch nicht von der Statue trennen. Da

quälte Verres die Bürger bis aufs Blut, mit Abgaben, Frondienften und Prozessen.
Endlich gaben sie nach; doch fand sich kein Segestaner, der um noch so hohen Lohn
das Standbild vom Sockel entfernen wollte. Aus Lilybaeum mußte man einen

Barbaren dingen. Die Matronen und Jungfrauen umstanden ihre Heilige Artemis

weinend, falbten sie, bekränztensie, brachten ihr Weihrauch dar. Bis dort hinaus,
wo das Stadtgebiet aufhört, gaben sie ihr, klagend, das Geleit.

Noch ein anderer Zug. Jn der frühen Blüthe der sizilianischen Kolonien

betheiligte sich Philippos aus Kroton an einem Feldzug, Jn Olympia hatte er

einst gesiegt und er galt für den schönstenMann der Hellenen. Er fiel im Kampf.
Da errichteten die Segestaner, um feine Schönheit zu ehren, ihm ein Denkmal..

Dorthin kamen Männer und Frauen und brachten Opfer dar. Bei uns wird viel

über Schönheit geredet und noch mehr über sie geschrieben. Dabei handelt es sich
in Wirklichkeit eher um theoretische Aesthetik und um Kunstkritik. Die echtefteSchön-
heit, die der Menschen, der Thiere, der Pflrnzen, der Flüsse und Seen und Felsen,
wird merkwürdig wenig beachtet. Als könnten die Menschen sämmtlichnur sprechen
und hören, nicht aber sehen, als wüßten sie nichts von der Freude der Augen.
Schönheit wird eigentlich nur bei jungen Mädchen nnd jungen Frauen erwähnt;
da spielen ja recht nahliegende Nebenmotioe mit. Männliche Schönheit ist ziemlich
verpönt; nur etwa bei einem Kaiser läßt man sie gelten. Wenn Frauen die Schön-

heit eines Mannes hervorheben, ärgern sich alle anwesenden Herren und meinen

höhnisch,als handle es sichum einen lächerlichenMakel, nicht um einen beglückenden

Vorzug: ,Ach ja, Damen gefällt so ein Aeußeres wahrscheinlich· Griechen wäre

solcher Stumpfsinn unsaßbar. Sie würden sagen: Dabei wird bei Euch jahraus,
jahrein auf Hunderten von Kathedern Aesihetik folgerichtig zerg!iedert, in Hunderten
von immer neu erscheinenden Büchern den weitisten Kreisen vorgelegt. Habt Jhr
keine Augen? . . . Kennen Sie vielleicht,« fragte er den Professor Kretschmann,
»den englischen oder vielmehr irischen Philologen Mahafsy?"

,,Nur dem Namen .nach.«

»Er hat fein und vernünftig über das schwierige Gebiet antiker Knaben-

schönheitgeschrieben. Er schildert den fastmädchenhastzarten Charakter der Knaben--

erziehung Bescheidenheit,unschuldige Reinheit, achtungvolle Rücksichtnahmewurden.
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verlangt. Stets waren sie unter den Augen der Pädagogen; die Jünglinge wurden

vor jedem unedlen Lufthauch bewahrt. Denken Sie an den Ausdruck des himm-
lischen Ephebentypus der Griechen, an den fast melanchvlischen Dust sanft zUkücks
haltender Zartheit. So die Erosstatuen, die in den Gymnasien standen. Dabei

keine Verweichlichung:Musik, Dichtkunst und Tanz wurden gepflegt, aber vor Allem

richtete sichder Ehrgeiz aus die höchsteEntwickelung von Kraft, Gewandtheit, Aus-

dauer und Muth. Doch hat selbst jene Portraitstatue eines jungen Faustkampssiegers
der PhidiassZeit eine milde, schwermüthigeSchönheit. So anziehende Jünglinge
hat noch niemals die Welt gesehen. Auch heute wird in den ,besten Kreisen·verheira-
theter Herren die Gegenwart lieblicher,fein"gebildeter,unschuldiger junger Damen nicht
nur anregend, sondern gewissermaßenaufregend empfunden. Obwohl Jeder weiß,
daß unmoralische Verwickelungenaus dem Verkehr entstehen könnten, würden selbst
die strengsten Sittenrichter diese ästhetischverfeinernde Würze der Geselligkeit nicht
verbannen. So war es nicht nothwendig das Zeichen lasterhafter Triebe, wenn

ehrbare Männer sich über eine neue Schönheit, über einen Jüngling, der zum ersten
Mal im Ghmnasium erschien, unterhielten. Dürsen dochauch die würdigstenFamilien-
vüter unter den Parlamentariern nach einer Cour die Erscheinung einer bildhübschen

jungenVorgestellten mit Wärme schildern. Wenn bei dem Gastmahl, das Callius

auf seiner am Piraeus gelegenen Villa gab, einige Gäste durch die Schönheit des

jungen Autolykus so geblendet wurden, daß sie zuerst sprachlos saßen, so braucht
Das nur lebhafte ästhetischeEmpfänglichkeitzu bedeuten.

Für die großenFestzüge der Athener wurden auch die Greise nur nach ihrer
Schönheit gewählt. Jhr Anblick verursachte den Zuschauern eine helle Freude.

Liebliche Kinder anzusehen, war ihnen ein künstlerischerGenuß. Die reichen Römer

und Römerinnen umgaben sich mit nackten kleinen Kindern, den »delicae«, den

,,con1usores«, wie sie sich auch mit Blumen und Statuen umgaben. Dieser ästhe-
tischen Augenweibe entspringen ja alle Putten und Amoretten des Alterthumes,
der Renaisfance, des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts Wenn ich
die entzückendeSchönheit kleiner Kinder genieße,im Bann der Reize dieser Linien,

dieser Farben, dieser Gesten die Augen nicht von ihnen zu lassen vermag, dann

sagen die Eltern, die ihre Sprößlinge vergöitern und andere Kinder kaum beachten:

,Ach Gott, wie rührend, er hat also doch ein Herz! Er sehnt sich nach dem ihm
verschlossenen Familienglück.·Dann flüstern die Bekannten zusammen und dreimal

führe ich die selbe junge Dame zu Tisch. Das erbittert mich und ich verreise nach dem

Süden. Oft erbaue ich mich im ZoologischenGarten an der wunderbar ausdruckt-

vollen Schönheit der Raubthierlinien, an dek Grazie der kleinen Antilopen, an

dem Farbenreiz exotischer Vögel. Treffen niich dort Freunde, die der Provinz
Berlin zeigen müssen, so sind sie erstaunt, vermuthen zoologische Interessen oder

eine ärztlich verordnete Bewegungskur. Der Genuß des Sehens ist heute nur

noch als verkümmertes Rudiment vorhanden-«
Sie kamen an einer herrschaftlichenBesitzung vorbei. Jn einer Ecke erhob

sich ein feudaler Thurm. Vor der Villa war ein schmiedeeisernes Thor; in üppiger
Fülle umhüllte es eine Bignonia mit großenweißenBlüthen, mit Blutstropfen im

Kelch. Der Weg war mit Gras bewachsen, die grünlich blauen Lüden waren ge-

schlossen. Sie pflücktensich Sträuße der herüberhängendenRanken.

Marie von Bunsen.

14’«·
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Franz Sluck.

Æs
sind jetzt gerade zehn Jahre her, seit meine Monographie über Stuek

niedergeschriebenwurde. Zehn Jahre: in unserer launenhastenZeit eine

Spanne, während der sich die Kunst und die Kunstanschauungvermuthlich

öfter verändert hat als früher in einem Jahrhundert. Wenigstens aus dem

Papier, das den Tummelplatz für jene vierundzwanzigGrößen abgiebt, die,
bald so, bald so zusammengestellt,immer neue Legionenvon Geistesverkündern

bilden. Doch das Schicksalder Kunst wird nicht in Wortgefechten entschieden,
sondern von Werken getragen; und auch eine varietcälüsterneZeit erlebt in der

Kunst längstnicht so viele »Epochen«,wie sie glauben machen möchteund viel-

leicht selber glaubt. Was sich entwickelt, springt nicht. An der Kunst unserer

Zeit ist nur eine besondere Neigung zu Seitensprüngenbemerkbar und auch
an diesen betheiligten sich nicht so sehr die Künstler wie die Kunsterklärer,die

sich heutzutage mit der selben Vorliebe als Verwandlungskünstlerproduziren,
mit der ihre Vorgänger ein monumentales Verharrungvermögenbewährten.
Sie kommen damit augenscheinlicheinem Bedürfniß ihres Publikums entgegen,
das, wenn es auch ganz gewißnicht ausschließlichaus Snobs besteht, so doch
sicherlich stark snobistischunterwachsen ist. Mußte man sich früh-r allzu ost
über das Gebahren und den Einfluß jener Temperamente beklagen, für die

der vorwärtstreibende Künstler den Gildennamen der ,,Hilfsbremser«in An-

wendung brachte, so könnte man heute, im Gegensatzdazu, von der Gilde der

kritischenChaufseurs reden, die dem Motor- ihres nie ruhenden Novitätenbe-

dürfnifsesunausgesetztdie höchsteGeschwindigkeit abnöthigen(und dabei un-

ausgesetzt die lautesten Lärmtrompetenertönen lassen).
Es giebt zweifellos auch Künstler, die von diesem Wesen beeinflußt

werden. Jhr Talent, allzu irritabel nervös, kommt nichtrecht zu sich selber
in dem unausgesetztenBegehren, mit Dem Schritt zu halten, was es sich als

»modern«aufsuggerirenläßt,währenddieses Moderne doch nur das Modische
ist. Diese Begabungen haben etwas Keuchendes. Es fehlt ihnen der lange
Athem, der nicht blos für die Kunst des Gesangcs eine Nothwendigkeitist.
Jn dem Bestreben, um jeden Preis interessant zu sein, werden sie allzu oft
absurd und im allzu heftigen Bemühen nach Originalität verlieren sie ihre
Natur. Jmmer ,,berechtigensie zu den schönstenHoffnungen-Herfüllensie aber

nie. weil in ihnen selber der Hoffnung das festeZiel fehlt. Man kann sagen:
sie kommen nie aus der Periode des Stimmwechsels heraus; und Das macht

sich bei einem Mann schließlichkomisch,obwohl das Phänomenimmerhin »in-
teressant«bleibt-
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Es ist eine bedauerlicheZeiterscheinung,die damit festgestellt werden

mußte: sie offenbart auch auf dem Gebiete der Kunst die ZeitkrankheitNervo-

siiät,die durchaus etwas Anderes ist als die jedemKünstler in einem gewissen
Grade angeborene »Reizsamkeit«.Leider hängt eine andere Zeiterscheinungda-

mit zufammen,die nichtweniger unerfreulichist: die Nervositätim Publikum. Sie

ist der Nährbodendes Snobismus. Ein Snob ist ein Menschmit perversemKunst-
instinkt. Der gerade Trieb zum Kunstgenußwünscht,in diesem auszugehen.Er

suchtdie Kunst als Trost, Bereicherung, Sammlungskraft. Sein Streben ist, die

Kunst zu finden, die ihm in diesem Sinn gemäßist. Hat er sie gefunden,

so bleibt er ihr treu: und um so treuer, je mühsamerdas Suchen war, das

hier immer ein Lernen ist: auch ein Sichselbstkennenlernenund Sichausbilden.
Anders der pervertirte Trieb zur Kunst. Er will im Genuß nicht ausgehen,
sondern sich an ihm aufregen. Nicht Liebe, sondern Eitelkeit, sucht er weder

Trost, Bereicherung noch Sammlung, sondern Kitzel,Bespiegelung,Zerstreuung.
Eine bestimmte, ihm gemäßeKunst braucht er darum nicht zu suchen, denn

jede neue Kunst gewährt ihm, was er braucht, nachdem die jeweils letzteMode

sich an ihm erschöpfthat. Wer bleibt einer Mode treu? Die Voraussetzung

zum Modemitmachen ist die Untreue· Mitmachen: Das ists. Daher: kein Ler-

nen, sondern Annehmen. Am Wenigsten aber ein Sichselbstkennenlernenund

Sichausbilden. Wozu auch? Es handelt sich darum, nicht auch Einer, sondern
Einer von Vielen zu sein. So strebt der Snob nicht nach Persönlichkeit,sondern

nachAllure. Die Kennerallure, die Allure des Verzückten,die Ueberwinderallure

wechseln,je nach dem kritischenZufchneider,munter mit einander ab-

Man kann auch von diesemPhänomen,das gleichfallsEtwas von einer

abnotm dauerhaften Stimmwechselperiode an sichhat, sagen,daß es schließlich

komischwirkt. Aber sein epidemischesAuftreten ist nicht unbedenklich. Krank-

heiten sind, auch wenn sie komischeSymptome haben, nie wesentlichspaßhafts
Wenn das Snobthum noch weiter um sich greift, ist zwar nicht unsere Kunst-

entwickelungernstlich gefährdet(denn diese beruht auf Kräften der Gesund-

heit, die stärkersind als alles Angekränkelteeines schließlichvorüber-behenden

,,Zeitgeistes«),aber das VerhältnißzwischenKunstschaffendenund Kunstge-
nießendenkann dadurch doch recht fatal beeinflußtwerden« Und auch der

stärkstenschaffendenKraft fehlt eine mehr als wünschenswerthe:eine noth-

wendigeHilfe, wenn ihr der innere Einklang mit den aufnehmendenKräftenfehlt.

Zum Glück hat es den Anschein,daß die ästhetischeEpilepsiedes Snobis-

mus nicht im Zunehmen, sondern im Abschwellenbegriffen ist. Als Symptom

dafürdarf angemerktwerden, daß trotz etlichenVersuchen,auch die Kunst Stucks

zum alten Eisen zu werfen, die Schätzungdieses Künstlers immer mehr ins

Weite gedrungen ist. Dieser Erfolg ist freilich das sichersteMittel, einen

Künstlerbei den Snobs um jeden Respekt zu bringen; aber mit diesem Er-
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folg wird der Künstler gleichzeitigin die glücklicheLage versetzt,sich um Re-

spekt oder Verachtung des Snobthums nicht mehr kümmern zu müssen: er be-

findet sich in einer Höhe der Anerkennung, bis zu der die Wellen des Mode-

schwankens nicht hinandringen.
Dort sehen wir nun aus festem, selbstgefügtem,aus Werken errichtetem

Postament Franz Stuck; und wir sehen ihn immer noch auf seine ruhige, un-

bekümmert selbstsichereArt weiterschaffen. Das Schielen nach der Anderen

Art hat er noch nicht gelernt und er empfängtnoch immer die Losung seiner
Kunst aus sich selber und nicht von außen her.

So ist Dem, was vor zehn Jahren geschriebenwurde, Wesentliches
kaum hinzuzufügen.Nur etwa Dieses:

Es gab in dieser Dekade so Etwas wie eine Kunstpause, währendder

man eine gewisseErmüdungbemerken mochte. Jmpulsschwache Bilder ohne
die gewohnte Tiefe der Farbe und weniger plastisch,voll und rund schienen

Anzeigen abnehmenderKraft oder verminderter Lust am Schaffen zu sein. Es

fehlte sowohl der bezwingendeEindruck des Jnspirirten wie die sinnlicheFülle
und Pracht. Keine Würfe, sondern Arbeiten: beinahe Pensa.

Diese Pause, über die sichnur Der wundern kann, der für die Mächtig-
keit des vorher Geleisteten keine volle Empfindung und kein Vetständnißsür
das heilsam Nothwendige solcher Zwischenzeitender Zurückhaltunghat, ging
schnell vorüber. Auf die Werke der halben Kraft folgten wieder solche der

ganzen und in ihnen ersetztedie »schenkendeTugend«des Künstlersüberreich-

lich, was sie eine Weile schuldig geblieben war. Zumal das Edelsteinhafte
der Farbe ist in ihnen noch tiefer, glühendergeworden und auch die zeich-
nerischeHaltung hat an schlechthinklassischerSicherheit noch gewonnen-

Die sterbendeAmazone und Salome sind die schönstenBeweise dafür-
Von einer Abnahme der künstlerischenKraft Stucks kann keine Rede sein;
auch nichtvon einer Verminderungseines Reichthumesan gestaltendekPhantasie-
Geschweichtscheint nur sein Trieb ins kaum-ichGroße- Und Dies muß sehr
bedauert werden bei einem Meister, der entschiedendie Kraft zu monumentalen

Schöpfungenbesitzt. «

Man vermag auch nur schwer daran zu glauben, daß sein Begehren,
sich groß zu äußern,wirklich eingeschlafenist. Es wird eher Refignation,
Verzichtwider Willen sein. Er strecktsich nach der Decke, weil er muß. Seine

Kunst will schmücken:und muß daher auf die RäumeRücksichtnehmen, die

heute in PrivathäusernkünstlerischemSchmuckzur Verfügungstehen. Denn

Stuck ist eigentlichkein Maler für heutige Sammler: er brauchte, sich ganz

zu entfalten, die großenWandflächenvon Palästen. Nicht um sie al fresco

zu dekoriren; ich glaube nicht, daß ihn Dies reizen würde. Aber er könnte

(und möchtewohl auch) gleich den alten Venezianern riesige Rahmenbilder
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-voll Pracht und sarbiger Tiefe schaffen, von denen ganze Säle Glanz und

-Gluth und die großeStimmung signoriler Lebensbejahung erhielten, — als

-rvelche recht wenig mit dem intimen Behagen des Sammlers am Stücksürstück

»seinerLiebhabereigemein hat.

Man kann sagen: Stuck ist ein Unzeitgemäßer,der zwar die Fähigkeit

besitzt, sein Talent mit sehr besonnenem und sicherem Takt dem im Grund

-kleinlichen Kunstbedürfnißseiner Zeit anzupassen, desseneigentlichste, höchste
Kraft aber nicht zur Geltung zu kommen vermag,weil seine Zeit keine Auf-
gaben sür ihn hat«

Diese Zeit ist, trotz den spargelüppigaufschießenden,,Herrennaturen«,
gar nicht signoril. Man kann Das von dem und jenem Standpunkt aus er-

-freulich finden: mit den Augen der Sehnsucht nach einer ästhetischenKultur

angesehen, ist es bedauerlich. So lange nicht das ganze Volk kulturadelig,
ein Demos von lauter Aristokraten des Geschmackesist (und bis dahin ist

Lder Weg noch weit), kann eine wirklich großeKunst nur gedeihen unter dem

förderndenSchutz wirklich großerHerren, denen Kunst ein Bedürfniß, und

kzwar sowohl ein rein persönlichesBedürfniß wie eine Nothwendigkeitvon

Standes wegen ist: die höchsteäußerlicheAuszeichnungvor der Masse, die

rein ästhetischeBedürfnissenoch nicht kennt. Ein solchesBedürfniß hat Vor-

aussetzungen, die von den Kreisen nicht erfüllt werden, die heute, so weit

äußereMachtmittel in Betracht kommen, die grands seigneurs umfassen.
Die wichtigsten dieser Voraussetzungensind: Tradition ; Sicherheitgefühlim

Besitz der Macht; orium cum djgnitate; angeborenes Adelsbewußtsein;
Erziehung nicht zum Dilettiren, sondern zum Genuß. Jn den signorilenZeiten
der Vergangenheit finden wir Dies nicht nur bei den Kunstsördererngroßen
Stiles wie Lorenzo Magnifico, sondern auch bei der Menge der kleinen Sou-

veraine und regirenden Standesherren; und wir finden es bis hart an den

Beginn des neunzehntenJahrhunderts Seitdem aber giebt es in diesemSinn
keine wirklichgroßenHerren mehr; ist die Zeit gekommen, in der Niemand

mehr Zeit hat: auch die Fürsten nicht. Denn, wie beinahe Alles, ist auch
.die Macht fragwürdiggeworden: auch die des Reichthumes. Alles steht aus
dem Qui Vive- Die Erholungpausen aber werden begreiflicherWeise mit

Zerstreuungen ausgefüllt, statt mit Genüssen,die Sammlung erheischen.
Es giebt noch Fürsten, die sich als Kunstförderersühlen und danach

bemühen:vesrjgia terrent, ars fugir. Dieses Kapitel gehörtnicht in die

.-Kunst;eschichte.Und es giebt reicheLeute, die sammeln. Sie sind hohenLobes

würdig, aber nicht des höchsten. Sie unterstützendie Kunst, aber sie regen

sie nicht an. Abnehmer: nicht Förderer-
Bleibt der ,,Staat«. Wer bleibt? Die »Kommissionen«.DiesesKapitel

.gehört in das Kuriositätenkabinetder Kunstgeschichte.
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Aber gesetztauch, der Staat würde (was nicht undenkbar erscheint, da-

er in der Architektur entschieden bessereWege eingeschlagenhat) monumental

angelegten Künstlern, also auch Malern, monumentale Aufgaben stellen, so-
wäre doch (wie ich nun glaube) für Stuck kaum viel zu hoffen. Seine Kunst

ist nicht für Alle. Das Verdikt des Deutschen Reichstagesdamals, der dem

Meister seine Entwürfe bezahlte, weil sich Der nichts abhandeln ließ, ihre
Ausführung für das Parlamentsgebäudeaber voll Entsetzenablehnte, sprach
mit sicheremZeitinstinkt die Wahrheit aus, daß Stucks unzeitgemäßeKunst

sich nicht zur Repräsentationdes heutigen deutschen Geschmackeseignet. Der

Niederbayer Franz Stuck gehört,wie alle Künstler,die in dieser Zeit Größe
haben, zu den guten Europäern, für deren Werke es augenblicklichnur Schlupf-
winkel, aber keine eigentlicheOeffentlichkeitgiebt.

Möchteich dochLügen gestraft werden! Jch will mich gern als schmäh-

lich übersührtendetractator temporis bekennen, wenn der alte okek neue

Adel jenes echte, umfassende, signorileKunstbedürsnißbeweist, das ich bisher

zu bemerken nochnicht das Vergnügenhatte, und wenn Werke monumentalen

Stiles von Stucks Hand durch den Staat angeregt und vom Publikum mit

allgemeinerBegeisterung begrüßtwerden. Es wäre ein prachtvolles Schauspiel.

Bis sichder Vorhang dazu erhebt, wollen wir mit unverminderter Freude
das Schauspielgenießen,«das uns der Anblick eines ruhig und redlichSchaffenden
gewährt,der, wenn auch unter nothgedrungenemVerzichtauf volle Entfaltung
seiner eigentlichstenKraft, Werk für Werk jene Schönheitmit lebendigemJn-
halt verkündet, die immer modern (Das heißt: immer Leben) ist, obgleich sie-

manchmal als unzeitgemäßempfunden wird.

Sisiaw
J

Otto Julius Bierbaurn

Unseren jungen Malern fehlt es an Gemüth und Geist; ihre Erfindungen sagen
nichts und wirken nichts; sie malen Schwerter, die nicht hauen, und Pfeile, die nicht

treffen; und es dringt sichmir oft aus, als wäre aller Geist aus der Welt verschwunden.
Alle Naivetät und Sinnlichkeit ist verloren gegangen. Wie will aber ein Maler ohne

diese beiden großenErfordernisse Etwas machen, woran man Freude haben könnte! Jch

habe nun der deutschen Malerei über fünfzigJahre zugesehen(ja, nicht nur zugesehen,
sondern auch von meiner Seite einzuwirken gesucht)und kann jetzt sagen, daß,so wie

Alles jetzt steht, wenig zu erwarten ist. Es muß ein großes Talent kommen, welches sich
alles Gute der Zeit sogleichaneignet und dadurch Alles übertrifft. Die Mittel sind alle

da und die Wege gezeigt und gebahnt. Es fehlt jetzt-.Wie gesagt, weiter nichts als ein

großesTalent; und dieses, hoffe ich,wird kommen; es liegt vielleichtschonin der Wiege
und Sie können seinen Glanz noch erleben. (Goethe zu Eckermann)

W
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Kraft und Stoff in der Technik.

In
der Beherrschungdes gegebenenStoffes oder Materiales bestand die-

niedere Technik. Was uns aus dem Alterthum an Wundern der Technik

berichtet wird, beschränktsich fast ausschließlichhierauf. Um die quantitative

Beherrschungdes Stoffes handeltees sich bei der Massenhäufung,beim Pyra-
midenbau, bei den Aquädukten,Kanälen. Jn der qualitativen Behandlung des

Materials wurde der Techniker vielfach mehr zum Diener des Künstlers, so-
beim Bronzeguß,der Goldschcniederei und Waffenherstellung Aber auch die

Chemie hatte hier ihren Antheil; zum Beispiel: an den Balsamirungmitteln. Die

hochentwickelteMathematik rechnete zwar auch schonmit Kräften, aber fast aus-

schließlichmit Schwere und Festigkeit, den ruhenden Kräften der Statik, die

zum Bauwesen erforderlich waren. Die ganze mittelalterliche Physik hat noch

wenig mit den bewegenden Kräften der Dynamik anzufangen gewußt. Da-

gegen hat uns diese Zeit in der Stoffgewinnung und Stoffbearbeitung vor-

wärts gebracht. Zuerst in der"«Feinmechanikzur Blüthezeit der Zünfte und

späterm«itder ausgiebigeren Verwerthungdes Eisens.
Die dualistifche Weltanschauungverhinderte, daß man aus deduktioem

oder spekulativrm Wege zu dem Gedanken der Einheit von Kraft und Stoff,
der Verwandelbarkeit des Einen in das Andere gelangte. So wartete die

Welt Jahrhunderte lang auf einen Zufall, der dieseMöglichkeitpxaktischzeigte.
Hunderte werden die selbenBeobachtungenbereits frühergemacht haben. Aber-

erst das Verständnißeines Eingeweihtenkonnte sie beim Experiment zur induk-

tioen Forschung erheben·Dieser Mann war der deutscheProfessor Papin, der

die Kraft des gespanntenDampfes theoretischund praktischstudirte. Und noch

gehörteein Praktiker dazu. Das war James Watt, der von 1765 bis 84 durch

seine Verbesserungdes Steuermechanismus die Maschine so vervolltomknnete,.
daß ihre wirthschastlicheVerwendung rentabel wurde.

Haben diese beiden Männer nun den Elementen der Natur neue Wege

gezeigt, gleichsamMöglichkeitenihrer Bethätigungneu geschaffen? Nein. Sie

haben nur, bevor ein anderer Forschrr der Menschheitdie wirkliche Einsicht
in dieseNaturoorgängeoffenbarte, ihr die Möglichkeitgezeigt, von diesen Vor-

gängen zu prositiren, sie in einem Theilstückchenzu lenken und zu beherrschen.
Dieser andere Forscher war Robert Mayer, der 1842 das Gesetzvon der

haltung der Energie aufstellte. Eine Kraftart, die Wärme, wird auf dem Um-,
weg überdie Elastizität eines dehnbaren Gases in »mechanischeBewegung«,

also eine andere Kraftart, umgewandelt. Jeder brennbare Stoff (der also
Wärme abgiebt) stellt einen natürlichenKraftspeicherdar. Wir nennen diese

Kraft latent, schlummernd. Die Verbrennung ist aber nichts Anderes als die

Verbindung des in der Luft reichlichvorhandenen Sauerstosfes mit einem ank-
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lderen Stoff, zu dem er großechemischeAssinität(Anziehungskraft)besitzt.Die-

-ser Vorgang braucht sichnicht plötzlichdurch Verbrennung zu vollziehen,sondern
skann auch allmählichvor sich gehen; wir nennen ihn dann Oxydation. Wäh-
-rend des langen Bestandes der Erde ist aus diesemWege zum größtenTheile
bereits ein Ausgleichszustand eingetreten. Woher soll die Produktion neuer

sKrastspeicherrühren? Die Natur hat sich da in einer merkwürdigenForm ge-

holfen, denn auch sie brauchte solcheKraftspeicher.
Man hatte viel zu wenig beachtet,daß der Lebensprozeßein Verbrennung-

-vorgang ist. Das kohlenstoffhaltigeEiweiß des Protoplasma wird mit der

Athmunglust oxydirt und erzeugt aus dem Umweg über die Spannung der

selastischenMuskeln eine mechanischeBewegung oder Arbeit. Diese langsam
gebildete Arbeitkraft hatte man früher ausschließlichin Gestalt des mensch-

lichen und thierischen Organismus zu verwenden verstanden. Die Natur braucht
aber für ihren langsamen Vorgang einen ungehsuren Vorrath des erwähnten

"Vrennstoffes· So baut sie sich aus der Nahrung mühsäligMillionen von

Zellen zum thierischen oder pflanzlichen Organismus auf. Wenn der Tod

diesem Spiel ein Ente setzt, ist noch ein gewaltiger Rest vorhanden, den der

«"Menschnun mit einem Schlag durch Verbrennung in Kraft übersührenkann.

Das Besondere der Kohle ist es, daß bei ihrer Entstehung der tote

Pflanzenkörperunter Druck und Luftabschlußall der Beimischungenentledigt
worden ist, die weniger gut brennen. Wir haben also eine Konzentration der

slatenten Kraft auf möglichstkleinen Raum und auf möglichstgeringes Gewicht·
Mit dieser Erkenntniß war ein gewisserAbschlußfür den Menschen erreicht;
er zehrte hungrig von den reichen Sctätzen der Mutter Erde und wurde in

ihrer geschicktenVerwerthung zum Feinschmecker.
Doch eines Tages führte die Verwöhnungin Krastsragen auch wieder

zu höherenAnsprüchenan den Stoff, Ansprüchen,denen die Natur nicht ge-

--nügte.Man half künstlichnach, wieder ohne zu wissen, was man that, und

neue induktive Forschung schenkteuns im Stahl ein hochwerthigesMaterial.

Lange stritt man darüber, was er sei. Seine chemischeZusammensetzunger·
-kli1’rtenicht, sondern erschwerte das RäthseL Er siand in seinemKohlenstofs-
geholt zwischen zwei gewöhnlichenEisensorten. Wieder rechnete man Jahr-
zehnte lang mit seinen statischenKräften als etwas Gegebenem, bis man eines

Tages sah, daß man sichverrechnet hatte. »Als an alten Eisenbahnbrückeneinige
Theile borsten, sah man an dem Korn der Vruchstelle, daßdie geheimnißvollen
Spannungsträsteinnerhalb des Materialis nichts Konstantes waren, sondern
sich verändert hatten. Die dauernde Vibration der Erschütterunghatte den

Stahl wieder in Eisen zurückverwandelt.Der UnterschiedzwischenEisen und

Stahl mußte also in der Schichtung und Gruppirung der Metallmoleküle be-

·..stehen.Nun sah man, was man bei der Stahlfabrikaton gethan hatte. Man
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shatte, anders als bei der Kohle, dynamischeKräfte in statischeumgewandelt.
Die dynamischenKräfte hatte man der Verbrennungder dem Roheisen bei-

--gemengtenStoffe, Schwefel, Phosphor und Silizium entnommen. Und man

hatte das Material zu Stahl veredelt, indem man dieseKräfte in»ihm auf-
-speicherte. Leider nicht dauerhaft genug; sie hatten sichbei übermäßigerBean-

spruchung in der Widerstandsleistung aufgezehrt Die Größe dieser Kräfte,
die Art ihrer Umwandlung ist uns noch unbekannt. Erft die Zukunft muß
suchen, mit ihnen zu rechnen-

Aber mit der Möglichkeitdes künstlichen,mechanischenWiederaufbaues
hochwerthiger Stofformen war der Kreislauf geschlossen,den der Mensch
eröffnete, als er von diesem Speicher der Natur zehrte. Das Bild von der

Einheit zwischendynamischenund statischenKräften, zwifchender äußerenBe-

wegung und der inneren Qualität des Stoffes, war so klar erkennbar ge-

worden, daß kein Dualismus mehr an unserer Weltanschauung rütteln kann.

Und nach dieserEinsicht häuftensichErscheinungen,deren Aehnlichkeitwir

bisher übersehenhatten. Wir können damit hoffen, auch bald hinter das Ge-

heimniß der immanenten Kräfte zu kommen: der dauernden Einwirkung eines

Stoffes auf andere ohne sichtbarenKraftverlust. Hierher gehörender Magnet-
-ismus, die Ausstrahlungen des Radiums, die Erscheinung des elektrischen
Stromes im Leiter und ähnlicheVorgänge,für die es bisher nur recht zweifel-
haste Erklärunghypothesengiebt.

Zur Erleichterung der Betrachtung habe ich die Elektrizitätbisher aus

diesem Gedankengang ausgeschaltet Scheint doch diese mystischeKraft recht

eigentlich die Vermittlung zwischenStatik und Dynamik zu bilden. Hier
mit der Hilfe des Magnetismus aus mechanischerBewegung erzeugt oder wie-

der bewegend, dort galoanischaus chemischenStoffen entstehend und sie im

Akkumulator wieder neu mit latenten Kräften erfüllend, erscheint sie beson-
ders zum Neuaufbau von hochwerthigen,kraftspeichernden Stoffen berufen.
Schon erzeugt sie uns das Kalziumkarbidund bald wird fie in der künst-
lichen Stickstoffgewinnungselbst der geheimstenSchöpfungorganischerNatur,
»der Zellbildung, künstlichnachhelsen. Denn auch der Dünger ist ein Kraft-
speichergleich der Kohle. Lange schiensie uns die wissenschaftlicheErklärung
dieser Vorgänge zu versprechen,als die Elektrolyse zu Berechnungen über die

Wanderung der Jonen schritt. Jm osmotischenDruck der beweglichenFlüssig-
keiten ist eine Form innerer stofflicherSpannungen gegeben, die sich stets so-
fort in Bewegung umsetzenmuß, nämlich in die Diffusion.

Ob die Elekrizitätuns nun auf diefem Gebiete zur Erkenntnißvführt
soder nicht: ihre eigentlicheBedeutung fürWeltanschauungfragenliegt anders-

wo. Sie ift die einzigeKraftform, die uns eine Vergeistigung des Stoffes zu

chieten verspricht. Was dem Menschen in Wort und Schrift die Sprache ist,
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Das vermag sie der Materie zu werden, eine Abstraktion, die unabhängig

macht von Ort und Zeit, diedas Prinzipielle an die Stelle des Jndioiduellen

setzt.An die Stelle des körperlichenTransportes tritt im Telephon die Neu-

erzeugung des Tones in der Ferne, viel einfacher,als wir Aehnliches im Geld-

verkehr durch Gutschreiben auf Postanweisung oder Bankkonto erreichen. Zum
Ton tritt die Uebertragung von Form und Bild im Fernschreiberund Fern-
seher. Und wenn wir mit Tausenden von Pserdestärkengewaltige Massen
durch Fernilbertragung mechanischbewegen: welche Funktion oder Wesenheit
des Stoffes bleibt dann schließlichnoch an den Ort gebannt?
Fühien wir uns alltäglichvon der Sonne her viele Lichtjahre weit mit

einer gewaltigenKraftwelle überfluthet,so vertiest sich uns der Unsterblichkeit-
gedanke vom Uebergang unserer persönlichenSeelenkraft durch Diffusion auf
unsere Umwelt und durch Fernzeugung auf die Nachwelt. Das ist die schöne

Harmonie der Empfindung, zu deren Aufbau der harte Daseinskamps, das

Verbrennen und Wiederauserstehen in der kühl berechnenden Technik so viel

positioe Arbeit geleistet hat.
D . «.

J
r Hermann Hasse

Hypothesen sind Gerüste, die man vor dem Gebäude aufsühtt und die man ab-

trägt, wenn das Gebäude fertig ist; sie sind dem Arbeiter unentbehrlich; nur muß er das

Gerüst nicht für das Gebäude ansehen. Wenn man den menschlichenGeist von einer Hy-
pothese befreit, die ihn unnörhigeinschränkte,die ihn nöthigte, falsch zu sehen, falsch zu

kombiniren, zu grübeln,statt zu schauen, zu sophistisiren, statt zu urtheilen, so hat man

ihm schon einen großenDienst erzeugt. Er sieht die Phänomene freier, in anderen Ver-

hältnissenund Verbindungen, er ordnet sie nach seiner Weise und er erhält wieder die

Gelegenheit, selbstund auf seineWeise zu irren, eine Gelegenheit, die unschätzbarist, wenn

er in der Folge bald dazu gelangt, seinen Jrrthum selbst wieder einzusehen . . . Mit den.

Ansichten, wenn sie aus der Welt verschwinden, gehen oft die Gegenständeselbst ver-

loren. Kann man doch in höheremSinn sagen, daß die Ansicht der Gegenstand sei . . .

Der gemeineWissenschaftler hält Alles für überlieferbar und fühlt nicht, daßdie Nic-

drigkeit seiner Ansichten ihn sogar das eigentlich Ueberlieferbare nicht sassenläßt . . .

Das Wissenheruht auf der Kenntniß des zu Unterscheidenden, die Wissenschaftauf der

Anerkennung des nicht zu Unterscheidenden . . . Was in die Erscheinungtritt, muß sich-
trennen, um nur zu erscheinen. Das Getrennte sucht sichwieder und es kann sichwieder

finden und vereinigen; im niederen Sinn, indem es sichnur mit seinem Entgegenstellten
vermischt, mit ihm zusammentritt, wobei die ErscheinungNull oder wenigstens gleich-
giltig wird. Die Vereinigung kann aber auch im höherenSinn geschehen, indem das—

Getrennte sichzuerst steigertund durchdie Verbindung der gesteigertenSeiten einDrittes,
Neues, Höheres, Unerwartetes hervorbringt . . . Wenn wir ein Phänomen vorzeigen,
so sieht der Andere wohl, was wir sehen; wenn wir ein Phänomen aussprechen, beschrei-
ben, besprechen, so übersetzenwir es schon in unsere Menscheniprache. Was hier schon
für Schwierigkeiten sind, was für Mängel uns bedrohen, ist offenbar. (Goethe.)

Z
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« Brummell. «)

MieHeimath eines Richelieu kann keinen Brummell gebären..Mögen die beiden

berühmten Gecken einander an menschlicher Eitelkeit gleichen: sie sind ver-

schieden in Allem, was zwei Rassen trennt, was den Geist einer Gesellschaft aus-

auacht. Der eine gehörte der neroigsblutvollen Rasse Frankieichs an, die in den

Ausbrüchen ihres Ueberfchwanges bis an die äußersten Grenzen geht. Der andere

stammte von den Männern des Nordens, die, lymphatiseh und bleich, kalt wie das

Meer erscheinen, dessen Söhne sie sind, die aber auch aufbrausen können wie das

Meer, jenen Nordländern, die ihr starrendes Blut durch die Flamme der geistigen
Getiiinke (high-spirits) zu erhitzen lieben. Bei gegensätzlichenTemperamenten be-

saßen doch Beide ein tüchtigesStück Eitelkeit und ließen sich unbeden’lich von ihr
in ihren Handlungen bestimmen. So fordern sie den Tadel der Sittenlehrer heraus,
die die E.telkeit verurtheilen, statt sie einfach an ihrem Platze zu verzeichnen und

zu begreifen. Kann man sich darüber wundern, wenn man bedenlt, daß diese Ein-

pfindnng seit achtzehnhundert Jahren unter dein Druck der weltvirachtenden Jdee
q

’«·)Fragmenti aus Barbeys Werk,,Vom Tand ythurn ur. d von G. Brummell«, das

Herr Richard Schaukal ins Deutsche übersetzthat und bei Georg Müller in Münchener-

scheinen läßt. Der Verfasser des bekanntesten und graziösestenneuen Dandybuches (,,Le-
ben und Meinungen der Herrn Andreas von Balihesser) war für dieseAufgabe beson-
ders geeignet. Wie er siesieht,was ihm die Pflicht des »wahrhastigenUebersetzers

«

scheint,

sagt er im Vorwort: »Er soll nur übersetzen,wozu er die lebhafte Neigung des Wahlver-
toandten hegt; er soll nur übersetzen,wo er sichgerüstetweiß; er soll so übersetzen,daß

er in erster Linie ein achtbares deutsches Werk hervorgebracht zu haben sichberühmen

dürfe« UeberBarbeysder 1808 geboren wurde,1844 den »Brumniell« schriebund 1889

starb) sagt er: «Barkeys ,Brummell« ist eine Dichtung. Daran können die historischen
Züge, die ausJesse geschickterlesenen Anekdoten nichts ändern. Jm Dandhihum,in dem

kalten, gelassenen Zuwarten, dem unbewegten Zusehen,wie die Anderen sichereifern,

mußte der hoffende, enttäuschteund immer wieder hoffende,der ungerechte, unbedingte-
.unbesonnene Barbey Das erb.icken,was ihm stets entschwand, wenn er draus losstürmte,
es zu fassen. Es ist ein Paradoxon, daß der Sanguiniker die Psychologie des Phlegma-
titers geschriebenhat, glänzendgeschrieben hat und daß dieser Phlegmatiker, wie ihn

-I er Andere nicht müde wird, zu schildern, den Sanguiniker erst richtig erfassen läßt-
Denn der Brununell Barb( ys ist vor Allem Batbeys Brummell. Nicht Byrons Worte,

nicht Jesses sorgfältigeMaterialien haben Brummell unsterblich gemacht. Dies hat der

intuitive Essay des interessantesten aller französischenKritikcr gethan . . . Ein Kavalier

in der Verbannung der öden Neuzeit: so steht Jules Barbey d’Aurevillyvor uns- Ein

vollendeter Kavalier, dieser stets wie im gerafftenMantel hinschreitendeJournalist. Aber

ein klein Wenig Kavalier im Rampenlicht, für ein verachtetesParterre,das beileibe nicht

seh en darf; sonstmüßte man sichs erschaffen aus dem gierigen Bedürfnißnach Publi-
kum, wie Brutnmell, der Narr, seine großeZeit heraufbeschwor als ein armsüligerKo-

moediant des allerflüchtigstenLebens: des Lebens der Beziehungen-«Das Buch fesselt
.-und blendet, es kommt für einen wichtigen Theil deutscherLeserjust zu rechter-Zeit: also
,dak sman annehmen-,daß ihmdie ersehnte Breite des Erfolges heute nicht fehlen-wird.
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des Christenthumes steht, die noch immer auch über nichts·weniger als christliche-
Gemüther ihre Herrschaft behauptet? Hegen übrigens nicht fast alle geistreichen
Leute irgendein Vorurtheil, zu dessenFüßen sie reuig Buße thun für ihren Geist?«
Das erklärt, wie Menschen, die sich für ernst halten, weil sie nicht lachen können,
über Brummell nicht anders als übel zu reden im Stande sind. Das viel mehr-
noch als der Parteigeist erklärt die Unduldsamkeit eines Chamsort gegenüberRiches
lieus Er hat ihn mit seinem fchneidenden, blitzenden, ätzendenGeist angegriffen
wie mit einem vergifteten Dolch aus Kristall Dadurch hat der Atheist Chamfort
seine Abhängigkeitvom Bann der christlichenIdee bekundet; weil er selbst ein eitler-

Mensch war, konnte er es dem Gefühl, unter dem er litt, nicht verzeihen, daß
Andere Glück daraus zu schöpfenwußten.

Denn wie Brummell und mehr sogar als Brummell hat Richelieu alle Arten

von Ruhm und Vergnügen genossen, wie sie die Meinung der Leute gewährt. Beide

haben, indem sie dem Trieb der Eitelkeit (lernen wir das Wort ohne Abscheu aus-

sprechen) gehorchten, wie man den Trieben des Ehrgeizes, der Liebe gehorcht, Er-

folge erzielt; aber hier stockt die Vergleichung. Nicht nur im Temperament sind sie-
verschieden. Auch die Gesellschaft, von der sie abhängen, kommt in ihnen zur Er-

scheinung und läßt sie zu einander in Gegensatz treten. In Richelieus unbezähm-
barem Durst nach Unterhaltung hatte die Gesellschaft die Zügel fallen lassen; in

Brummell kaut sie gelangweilt an der Stange. Dort Ungebundenheit, hier Heuchelei..
In dieser zwiesältigenAnlage muß man vor Allem den Unterschied suchen zwischen
der Geckerei eines Richelieu und dem Dandysmus Brummells.

Brummell war nur ein Dandy. Richelieu aber, wie sehr sich in ihm auch
der Schlag von Gecken verkörpert, den sein Name vertritt, war doch vor Allem ein-

großer Herr inmitten einer erschöpftenAiistokratie. Er war Heerführer in einem

militärischenLand. Er war schön in einer Zeit, da sich die entfesselten Sinne stolz
in den Besitz der Macht mit dem Gedanken theilten und die Sitten nicht verboten,
was Vergnügen gewährte. Auch außerhalb Dessen, was er war, bleibt Richelieui
doch immer Richelieu. Er hatte Alles für sich, was im Leben Macht giebt. Läßt
man den Dandy weg: was bleibt dann von Brummell? Er war zu nichts Anderem

fähig; aber auch nicht weniger als der größteDandy seiner Zeit und aller Zeiten.
In dem sozialen Mischmasch, den man höflichGesellschaft nennt, ist fast immer ent-

weder das Schicksal stärker als die Fähigkeiten oder sind die Fähigkeitendem Ge-

fchicküberlegen. Aber bei Brurnmell gab es, was selten vorkommt, keinen Zwie-
spalt zwischen Natur und Schicksal, zwischen Anlage und Glück. Mehr Geist, mehr
Leidenschaft: Das war Shetidan; größeres Dichterthum stenn Brummell war Dich-
ter): Das war Lord Byron; viel mehr vom großen Herrn: Das war Yarmouth
oder noch einmal Byron. Yarmouth, Byron, Sheridan und so viele andere ihrer
Zeitgenossen, berühmt auf alle Weise, find Dandies gewesen, aber noch etwas mehr.
Brummell besaßdieses Mehr nicht, das bei dem Einen Leidenschaftwar oder Genie,
bei dem Anderen hohe Geburt oder ein ungeheures Vermögen. Er gewann durch

diese Mängel. Denn beschränktauf die Kraft, die ihn einzig auszeichnete, erhob er-

sich zum Rang eines Dinges: er war der Dandysmus selbst.
Das ist fast eben so schwer zu beschreiben wie zu erkläre-n. Die Geister, die

an den Dingen immer nur die unwichtigste Seite ins Auge fassen,bilden sich ein-

Dandythum sei vor Allem die Kunst der Kleidung, eine glücklicheund kühneHerr-
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schaft an dem Gebiete des Anzugs, der äußerlichenElegänz. SicheklichgehörtDaz,

dazu; aber der Dandy ist mehr-es

«) Alle Welt, sogar die Engländer, irren darin. Erst jüngsthat einer, Thos-
mas Carlyle, der Autor des sartor resartus, sichverpflichtet gefühlt, über Dandys
thum und Dandies in einem Buche zu sprechen, das er Philosophie der Kleidung
(Philosophy of derbes-) nennt. Aber Carler hat mit dem trunkenen Griffel eines

Hogarth einen Modekupser entworfen und darunter geschrieben: Das ist der Dan-

dysmet Es war nicht einmal seine Karitatur. Denn die Karikatur übertreibt Alles--

und unterdrückt nichts· Die Karikatur ist das Zerrbild der Wirklichkeit; und der.

Dandhsme ist wirklich, im menschlichen, sozialen und geistigen Verstande. Es ist-
nicht ein Anzug, der allein spaziren geht: es ist eine bestimmte Art, ihn zu tragen,.
die das Dandythum bedingt. Man kann in schlechtemAnzug ein Dandy sein. Lord-

Spencer war sicherlich ein Dandh; und sein Rock hatte nur einen Schoß. Freilich
hatte er ihn abgeschnitten und so das Ding daraus gemacht, das seitdem seinen·
Namen trägt. Eines Tages (würde man es für möglichhalten?) hatten die Dan-—

dies sogar den Einfall der Schädigkeit. Und zwar eben unter Vrummell Sie

waren auf dem Gipfel der Unoerschämtheitangelangt; sie konnten nicht weiter. Da

beliebte es ihrer Laune, einer wirklich ,,dandesken« Laune (ich weiß kein anderes

Wort dastir), ihre Röcke, ehe sie sie anlegten, in der ganzen Länge des Stoffs ab-

schaben zu lassen, bis dieser nur noch eine Art von Spitze war, ein dustiger Hauch-
Sie wollten in ihrem eigenen Duft schreiten, diese in Wolken Thronenden. Das-

Verfahren war besonders heikel und langwierig und man bediente sichdabei einer

Glasscherbe. Das ist ein Fall von wahrhaftigem Dandysmus. Der Anzug spielt
da gar keine Rolle. Er kommt gar nicht mehr vor-

Ein anderes Beispiel: Brummell trug Handschuhe, die die Form seiner

Händewie nasses Nesseltuchhervortreten ließen.Aber nicht in der Vollendung dieser
Handschuhe die die Umrisse der Nägel wie am nackten Finger wiesen, bestand das-

Dandythum, sondern darin, daß sie von vier besonderen Künstlern hergestellt wur--

den, dreien für die Hand, einem fiir den Daumen-is)
Thomas Carlyke der noch ein anderes Buch geschrieben hat, das »Die Heli-

den« heißt und worin er den Helden als Dichter, als König, als Schriftsteller, als

Priester, als Propheten und sogar als Gott schildert, hätte uns auch den Helden-
der mäßigen Eli-ganz geben können, den Helden als Dandy. Aber Das hat er ver-

gessen· Das, was er übrigens im Sen-tor- resartus im Allgemeinen von den Dani-

dies sagt, die er mit dem plumpen Wort Sekte (dandjacai sect) bezeichnet, zeigt

") Ich habe die löbliche Absicht, hier deutlich und verständlich zu sein. Ich will,fogar
-

die Gefahr der Lächerlichkeit nicht scheuen und eine Anmerkung zu einer Anmerkung machen.
Fürst Kaunitz, der, ohne Engländer zu fein (sreilich war er ein Oesterreicher), sich den Dandics
am Meisten nähert durch die Ruhe, die Gleichgiltigkeit, die majestätischeBosheit und den grau-

amen Egoismus ser pflegte zu sagen: »Ich habe keinen Freund«; und er war stolz darauf; weder

der Todestampf noch das Ableben Maria Theresias konnten ihn dazu bringen, die Aufsteh-
stunde früher anzusetzen oder die Zeit, die er seinem unbeschreiblichen Anng widmete, auchs
nur um eine Minute zu kürzen), Fürst Kaunitz war keineswegs ein Dandh, wenn er ein sei-
denes Mieder anlegte wie die Andalusierin Alfreds de Musset, aber er war es, wenn er, um

feinem Haar genau den »richtigen Ton« zu verschaffen, durch eine Reihe von Gemächer-n
schritt, deren Zahl und Größe er berechnet hatte, und Lakaien ihm, indem er hindurchschritt,
nur während dieses Hindurchschreitens mit Puderquasten die Perücke puderten.
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Der Dandysme ist eine ganze Art, zu sein, und man ist nicht Dandy blos
im äußerlich, körperlichSichtbaren. Es ist eine Art, zu sein, die völlig aus Ueber-

gängen besteht, wie es in einer sehr alten und sehr verfeinerten Gesellschaftimmer

ist, einer Gesellschaft, wo die Komoedie so selten wird und der Anstand sich gegen
die Langeweile kaum behauptet. Nitgends hat sich die Gegnerschaft zwischen den

Anstandsregeln und ihrem Geschöpf,der Langeweile, im intersten Kern der Sitte

so heftig fühlbar gemacht wie in England, nirgends wie in dieser von der Bibel

und dem Buchstaben des Rechts keherrschten Gesellschaft; und vielleicht stammt aus

diesem erbitterten Streit, der ewig ist wie der Kampf zwischenTod und Sünde bei

Milton, die tiefgründigeEigenart dieser puritanisch-n Gesellschaft, die in der Ein-

bjlduttg Clarisse Harlowe hervorbringt und itt der WirklichkeitLady Byronsil Wenn

einmal der Sieg entschieden sein wird, dürfte wohl auch die Art, zu sein, die man

Dandysme nennt, wesentliche Aenderungen erfahren haben, denn sie ist eben durch
diesen endlosen Streit zwischen Anstand und Langeweile bedingtny So ist es eine

der Konsequenzen des Dandysmns, einer seiner wesentlichenCharakterzüge (besser:

sein hervorragendster Charakterzug), immer das Unerwartete hervorzubringen, Tas,
was der an das Joch der Regeln gewöhnteGeist vernünftiger Weise nicht er-

warten kann. Die Excentrizität, auch ein Erzeugniß des englischen Bodens, bringt
es gleichfalls hervor, aber auf eine antere Weise: frech, wild, blind. Es ist eine

ganz persönlicheAuflehnung gegen die bestehende Ordnung, manchmal gegen die

Natur; sie grenzt hart an die Vertücktheit. Der Dandysmuständelt mit der Regel
iund respektirt sie dennoch. Er leidet unter ihr und rächt sich an ihr, während er

sich ihr fügt; er berttft sich auf sie, während er ihr entschlüpft; er beherrscht sie
und läßt sich von ihr beherrschen. Ein Doppelspiel in ftetigem Wechsel· Uut es

spielen zu können, muß man all die Geschmeidigkeit besitzen, die die Grazie aus-

macht, wie die Regenbogenfarben des Priemas zusammen den Opal ausmachen
Und Das war es gerade, was Brumtnell besaß. Er besaß die Grazie, wie

zur Genüge, daß der englische Jean Paul mit seinem verworrenen deutscken Blick

nichts von den scharfen, kalten Zügen bemerkt hat, die Brumxnell ,sind«. Er hätte
davon geschriebenmit der Tiefe jener kleinen französischenGeschichtschrciber, die in

Zeitschriften von alberner Wichtigthuerei Btummell ungefähr so beurtheilt haben, wie

es Schuster und Schneider zu Stande gebracht hätten, deren Dienste er verschmähte,

Zwei-Groschen-Klinstler, die ihre eigene Büste mit dem Federmefser aus dem Teig
e.ner Windsor-ceife schneiden, die Einem zum Bad zu schlecht wäre.

If) Ein Beispiel aus der Welt der Schriftstellerinnen: die Metnoiren der

Miß Aikin über Elisabeth: Meinungen einer auch im Stil pedantifchen Pruden
über eine prude Pedantin.

M) Es bedarf keiner weiteren Erörterung der eigenthütnlichenLangeweile,
die das Mark der englischen Gesellschaft verzehrt und der sie vor Gesellschaften,die

dieses Uebel aufreibt, ihre traurige Ueberlegenheit an Sittenverderbnißund der

Zahl der Selbstmorde verdankt. Die moderne Langeweile ist die Tochter der Ana-

lyse; aber dieser-, unser Aller Meisterin, gesellt sich, was die englische Gesellschaft,
die reichfte der Welt, betrifft, noch die römischeLangeweile, die Tochter der Ueber-

-.sättigung;sie würde, sieht man vom Kaiserthum ab, das Kapitel Tiberius auf Capri
bereichern, wenn der Durchschnitt der Gesellschaften aus stärkeren Seelen bestände.
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sie zder Himmel verleiht, der Gesellschastzwangfreilich oft fälscht.Genug: er besaß

sie; und in ihrem Besitz kam er dem Reizbedürfniß einer Gesellschaftentgegen, die

sich langweilt und sich nur allzu verdrossen unter das harte Joch des Herkommens
duckt. Er war ein lebendiges Beispiel für die Wahrheit, die man den Menschen
der Regel immer aufs Neue wiederholen muß: wenn man der Phantasie die Flügel
beschneidet, wachsen sie ihr nur noch um die Hälfte länger. Er besaß die eben so
reizende wie seltene Vertraulichkeit, die an Alles rührt Und nichts entweiht. Er hat
wie mit Seinesgleichen mit allen mächtigen,allen hervorragenden Menschen feiner
Zeit gelebt und sich gewandt bis zu ihnen erhoben. Wo die Geschicktestenge-

strauchelt wären, erhielt er sich im Gleichgewicht. Seine Kühnheit war Sicherheit.
Ungestraft durfte er ans Beil rühren. Man hat gesagt, daß dieses Beil, dessen
Schneide er so oft herausgefordert hatte, ihn endlich doch geschnitten, daß an seinem
Untergang die Eitelkeit eines zweiten, eines königlichenDandy, Seiner Majestät
«-des König Georgs, ein Interesse gewonnen habe; aber seine Macht war so groß
gewesen, daß er sie, wenns sein Wille war, wieder an sich gerissen hätte.

Sein Leben war nur persönlicher Einfluß, Wirksamkeit, Etwas also, das

sich kaum erzählen läßt. Man spürt diese Macht, so lange sie währt, und wenn

sie aufgehört hat, kann man ihre Wirkungen nachweisen; aber wenn die Wirkungen
von der selben Natur sind wie Das, was sie hervorgebracht hat, und wenn sie keine

längereDauer haben, ist es ein Ding der Unmöglichknit,davon zu berichten. Her-
kulanum kann man unter der Asche wieder auffinden, aber die Schicht nur weniger
Jahre bildet über den Sitten einer Gesellschaft eine Hülle, die dichter ist als der

Aschenstaub der Vulkane. Die Memoiren, die Geschichte dieser Sitten, sind selbst
nicht mehr als ein Ungefähr,manchmal nicht einmal Das. Keineswegs also wird

man die englische Gesellschaft aus Brummells Tagen deutlich und klar, wie es er-

wünschtwäre, geschweigedenn lebendig wiedererkennen, niemals Brummells Wirkung
auf seine Zeitgenossen in ihrer Geschmeidigkeit, ihrer Tragweite begleiten. Der

Ausspruch Byrons, er hätte lieber Brummell sein mögen als Napoleon, wird immer

als eine lächerlicheAffektation oder als eine ironische Bemerkung gelten müssen.
Der wahre Sinn eines solchen Wortes bleibt verloren.

Aber statt den Autor des Childe Harold zu schmähen,wollen wir ihn lieber

in seiner kühnen Vorliebe zu verstehen trachten. Ihm, der als Dichter, als Mensch
von Phantasie ermessen konnte, was es hieß, die Phantasie einer heuchlerischenGe-

sellschaft, die ihrer Heucheleimüde geworden war, so unbedingt zu beherrschen,
war der Mann, der Dies vermochte, ein Gegenstand der Bewunderung. Es war

ein Fall von Allmacht eines Einzigen, der der Artung seines launenhaften Genius

eher zusagen mußte als jeder andere Fall von unumschränkterHerrschaft, wie immer

isie sich auch darstellen mochte.
. . . Georges Bryan Brummell ist in Westminster geboren. Sein Vater

war W. Brummell, Esqu., Privatsekretär des Lord North, der, selbst ein Dandy,
wenn es daraus ankam, im Ministersauteuil aus Verachtung zu schlafen pflegte-
während die Redner der Opposition einander in stürmischenAngriffen überboten.

North machtedas Glück von W. Brummell, der ein Mann von Ordnung und eben

so thätig wie tüchtig war. Die Schmähschreiber,die über Verderbniß jammern,
in der stillen Hoffnung, daß man auch ihre Berderblichkeit auf die Probe setzen-
werde, haben Lord Noth den Beinamen Gott der Gehälter gegeben (god of emolu-

15
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ments). Dennoch bleibt wahr, daß er, indem er Vrummell bezahlte, Dienste be--

lohnte· Nach dem Sturz seines Gönners ward W. Brummell in Verkfhire Erster
Sheriff. Er wohnte in der Nähe von DonningtonsEastle, dem als Wohnsitz Ehaucers
berühmten Ort, und lebte dort als ein Vertreter jener breiten Gastlichkeit, die zu
üben von allen Völkern nur die Engländer Sinn und Fähigkeit besitzen. Er hatte
seine guten Beziehungen aufrecht zu erhalten gewußt. Unter anderen Berühmt-

heiten seiner Zeit sah er Fox und Sheridan oft bei sich. Einer der ersten Ein-

drücke des künftigenDandv war also die Atmosphäredieser bedeutenden und liebens-

würdigen Menschen. Sie haben die Rolle der schenkendenFeen an der Wiege des

Kindes gespielt, ihm aber nur die Hälfte ihrer Kräfte gespendet, die vergänglichsten
ihrer Fähigkeiten. Kein Zweifel: indem der junge Brummell solche Geister, die

glänzendstenVertreter der menschlichenDenkkraft, sah und hörte, diese Beiden, die

eben so gewandt waren im Gesprächwie als politische Redner und deren Witz sich
auf der Höhe ihrer Beredsamkeit hielt,·muß er die Fähigkeiten entfaltet haben,
die ihn auszeichneten und die ihn später (um hier ein von den Engländern gebrauchtes
Wort anzuwenden) zu einem der ersten Konversationisten Englands gemacht haben.

Als sein Vater starb, war er sechzehnJahre alt (1794). Man hatte ihn
im Jahr 1790 nach Eton geschicktund schon dort hatte er sich, außerhalb des

Kreises der eigentlichen Studien, darin hervorgethan, worin man später sein aus-

zeichnendes Merkmal sehen sollte. Die Sorgfalt in seinem Anzug und die kalte

Gelassenheit seiner Manieren trugen ihm von seinen Mitschülerneinen Namen ein,
der damals sehr im Schwunge war. Der Ausdruck Dandy war nämlich noch nicht
gebräuchlich;die tonangebenden Modeherren hießenVucks oder Macaronies. Man

nannte ihn Vuck Brummelläy Nach dem Zeugniß eines seiner Zeitgenossen übte
Niemand einen größerenEinfluß auf seine Gefährten in Eton aus als er, Georges
Eanning vielleicht ausgenommen; aber der Einfluß Eannings war die Folge seines
lebhaften Geistes, seines feurigen Herzens, währendder Brummells sich von minder

berauschenden Fähigkeitenherschrieb. Jn ihm erfährt das Wort Macchiavells Ve-

stätigung: Die Welt gehört den kalten Geistern. Von Eton ging er nach Oxford
und hier ward ihm der Erfolg, zu dem er berufen war. Was an ihm gefiel, waren

die äußerlichstenSeiten des Geistes: denn seine Ueberlegenheit kam nicht auf dem

Felde mühevollerDenkarbeit zur Geltung, sondern in den Verhältnissendes Lebens.

Als er Oxford drei Monate nach dem Tod seines Vaters verließ, trat er als Fähnrich
in das Zehnte Husarenregiment ein, das der Prinz von Wales befehligte.

Man hat sich die größteMühe gegeben, eine Erklärung dafür zu finden,
worauf das lebhafte Gefallen beruht haben mag, das Brummell dem Prinzen vom

ersten Augenblick an eingeflößthat. Man hat Anekdoten erzählt, die der Wieder-

gabe nicht werth sind. Wozu der Tratsch? Besseres steht zur Verfügung. Ein

Vrummell mußte sich die Sympathien des Mannes erwerben, der, wie es hieß,
auf seine vollendeten Manieren sich mehr einbildete als auf seine hohe Stellung.
Es ist bekannt, welcher strahlende Glanz die Jugend des Prinzen umgab. Und

er hat Alles daran gesetzt, jung zu bleiben. Damals war der Prinz von Wales

zweiunddreißigJahre alt. Seine Schönheit war die lymphatische, starre Schön-

-I«)Buck heißt im Englischenmännlich; aber nicht das Wort ist unübersetz-
bar, sondern der Sinn.
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heit des Hauses Hannover, aber er war bestrebt, sie durch prächtigeKleidung zu

steigern, durch das Feuer der Diamanten zu beleben; an Seele und Leib skrophulos,
nichtsdeftoweniger aber noch im vollen Besitz der Grazie, der Gabe, die sich die

Courtisanen als die letzte zu erhalten wissen, hatte Der, der späterGeorg der Vierte

heißen sollte, in Bkummell einen Theil seines Selbst erkannt, den Theil, der gesund
und hell geblieben war: und hierin liegt das Geheimniß der Gunst, die er ihm
zuwandte. Es war einfach wie der Erfolg bei einer Frau. Giebt es nicht Freund-
schaften, die ihren Ursprung in körperlichenEigenschaften haben, in der Grazie der

Erscheinung, wie es Liebschaften giebt, die aus der Seele stammen, einem unkörper-

lichen, verborgenen Reiz ihr Dasein danken? So war die Freundschaft, die der

Prinz von Wales für den jungen Husarenfähnrich empfand: das einzige Gefühl
vielleicht, das noch auf dem Grund dieser versetteten Seele keimen konnte, die

allmählichganz im Körperlichenausgehen sollte. So warf sichdenn die unbeständige

Gunst, die Lord Barrymore, G. Hunger und so viele Andere, wie sie die Reihe
traf, bis zur Neige genossen haben, mit der ganzen Plötzlichkeitder Laune und

der Leidenschaft der Voreingenommenheit Brummell an den Hals. Auf der be-

rühmtenTerrasse von Windsor, in Gegenwart der anspruchvollsten Gesellschaft ward

er vorgestellt. Und hier war es, wo er alles Das wies, was der Prinz von Wales

an einem Menschenam Meisten schätzenmußte: blühende Jugend, erhöht durch
das sichereBenehmen Eines, der das Leben begriffen zu haben und gewiß schien, es

zu beherrschen,die feinste und kühnsteMischung von Selbstbewußtseinund schuldiger
Ehrfurcht, endlich im Anzug eine nur als Meisterschaft zu bezeichnende Vollkommen-

heit, deren Eindruck noch die geistreich-schlagsertigeArt, wie die Antworten ein-

ander solgten, verstärkt.
. . . Der König der Mode besaß keine anerkannte Geliebte. Auch hierin

viel mehr Dandy als der Prinz von Wales, band er sich an keine Frau von Fitzs
Herbert. Niemals warf dieser Sultan das Taschentuch. Kein Wahn des Herzens,
kein Ausstand der Sinne, nichts, was seine Erfolge hätte beeinträchtigenoder ver-

eiteln können. Sie waren denn auch die eines geborenen Herrschers. Lob oder Tadel:

ein Wort von Georges Brummell war damals entscheidend. Von seiner Meinung
hing Alles ab. Wenn in Jtalien ein Mann denkbar wäre, der eine solche Macht
ausübte: welche wirklich liebende Frau würde sie gelten lassen? Jn England aber

dachte, wenn es sich darum handelte, eine Blume anzubringen oder ein Geschmeide
anzulegen, selbst eine bis zur Raserei verliebte Frau viel eher daran, was Brums

mell dazu sagen, als was für ein Gesicht ihr Liebhaber dazu machen würde. Eine

Herzogin (und man weiß, welches Maß von Hochmuth in den englischen Salons

ein Titel seinem Träger verstattet) sagte mitten unter den Ballgästen, auf die Ge-

fahr hin, gehört zu werden, ihrer Tochter, sie sollte ihre Haltung, ihr Benehmen,
ihre Antworten auf das Sorgsältigstein Acht nehmen, wenn zufälligMr. Brummell

sich herbeilassenmöchte,sie anzusprechen; in dieser ersten Phase seines Lebens näm-

lich mischte er sich noch unter die Tänzer und die schönstenHände versagten sich
anderen, um seineHand nicht zu versäumen. Später hat er, ganz berauscht von

seiner Ausnahmestellung, das Tanzen aufgegeben. Die Rolle eines Tänzers war

etwas zu Gewöhnliches für ihn. Er erschien zur Eröffnung des Balls und blieb

nur einige Minuten; er ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen, gab mit

siüchtigemWort sein Urtheil ab und verschwand, indem er so das berühmtePrinzip
lö»
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des Dandysmus zur Anwendung brachte: ,,So lange Du nicht gewirkt hast, sollst
Du bleiben; wenn die Wirkung erzielt ist, geh.« Für ihn natürlichwar die Wirkung
nicht mehr eine Frage der Dauer. Er kannte die Macht seines Zaubers.

. . . Alkibiades war zwar sehr hübsch,aber nebenbei auch ein guter Feld-
herr. Georges Bryan Brummell jedoch besaß für die Reize des Soldatenstandes
keinen Sinn. Er blieb nicht lange bei den Zehnten Husaren. Das Ziel, das ihm bei

seinem Eintritt ins Regiment vorgeschwebt hatte, war vielleicht ernster, als man

angenommen hat: es galt, sich dem Prinzen von Wales zu nähern und die Be-

ziehungen anzuknüpfen,die ihm so rasch Gewicht verschaffen sollten. Es ist nicht
ohne einige Verachtung gesagt worden, die Uniform habe eine unwiderstehliche An-

ziehungskraft auf Brummell ausüben müssen. Das heißt, einen Dandh aus den

Gefühlen eines Kadetten heraus erklären. Ein Dandh, der Alles mit einem be-

sonderen Gepräge versieht, der ohne eine »gewisseerlesene Eigenart« (Lord Byron)«)
nicht besteht, muß eines Tages ja die Uniform hassen. Freilich (und Das gilt bei

viel belangreicheren als dieser Kostümfrage)liegt es im Wesen einer Erscheinung
wie der Brummells, daß man sie, ist einmal ihre Wirkung geschwunden, falsch be-

urtheilt. So lange er lebte, konnten sich die Widerstrebendsten diesem Einfluß nicht
entziehen; heute aber, bei den herrschenden Porurtheilen,ist die Analyse einer solchen
Persönlichkeit eine schwierige pshchologischeAufgabe. Die Frauen werden einem

Brummell niemals verzeihen, daß er es an Grazie mit ihnen aufzunehmen ver-

mochte; die Männer niemals, daß sie ihm nicht an Grazie gleichen·
Jch habe es schon früher gesagt, aber man kann es nicht oft genug wieder-

holen: was den Dandh macht, ist die Unabhängigkeit Sonst müßte es Gesetzes-H
des Dandysme geben; aber es giebt eben keine. Der Dandy ist ein Wagender; aber

bei aller Waghalsigkeit verläßt ihnzsein Takt nicht, er weiß sich rechtzeitig zurück-
zuhalten und zwischen Eigenart undJUeberspanntheit den berühmten Durchschnitts-
punkt Pascals zu finden. Das ist der Grund, warum sich Brummell nicht dem

Zwang der militärischenRegel fügen konnte, die auch eine Art von Uniform ist.
So betrachtet, mag er einen unausstehlichen Offizier abgegeben haben. Mr.Jesse,
ein wundervoller, nur allzu gewissenhafter Chronist, erzählt mehrere Anekdoten von

derIUnbotmäßigkeitseines Helden. Ersdurchbricht die Reihen während der Uebungen,
gehorcht den Befehlen seines Obersten nicht promot; aber auch der Oberst steht unter

Is) Nur ein Engländerkonnte sich eines solchen Wortes bedienen. Jn Frank-

reich hat die Eigenart keine Heimath, man versagt ihr Feuer und Wasser, man

haßt sie wie ein adeliges Merkmal. Sie bringt die mittelmäßigenLeute auf, die

immer bereit sind, Denen, die »anders« sind als sie, einen jener stumper Bisse zu

versetzen, die nicht zerreißen, aber beschmutzen. Sich in nichts von allen Anderen

zu unterscheiden, gilt eben so für die Männer wie sfür die jungen Mädchendie

Regel aus der Hochzeit des Figaro: Sei geachtet, es ist nöthig!
M) Gäbe es solche, so Jwäre man Dandy, indem man sie befolgte. Jeder,

der wollte, könnte Dandy sein«Man hätte eine Vorschrift zu beachten; sonst nichts.
Zum Unglückaller gesellschaftlich ehrgeizigen jungen Leute ist Dem nicht ganz so.
Zweifellos giebt es im Kapitel Dandhthum einige Prinzipien und Ueberlieferungen;
alles Das aber ist von der Phantasie beherrscht: und Phantasie zu haben, darf sich
nur Der erlauben, dem sie steht und der sie durch den Gebrauch rechtfertigt-
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dem Zauber. Er schreitet nicht gegen ihn ein. Jn drei Jahren ist Brummell Ka-v

pitün. Plötzlich erhält sein Regiment Befehl, in Manchester Garnison zu beziehen:
und nur deshalb verläßt der jüngste Kapitän des glänzendstenRegiments den

Dienst. Er sagte dem Prinzen von Wales, er habe sich nicht von ihm entfernen
wollen. Das klang liebenswürdiger,als einfach«London«zu sagen; denn in erster
Reihe war es London, was ihn zurückhielt.Hier war sein Ruhm geworden; hier
war er bodenständig,in diesen Salous, wo der Reichthum, die Muße und ein bis

ins Letzte verfeinerter Lebensstil die liebenswürdigenAffektationen erzeugen, die

das Natürlicheersetzt haben. Die Perle des Dandysmus, nach der Fabrikstadt
Manchester verschlagen: Das ist eben so ungeheuerlich wie Rivarol in Hamburg.

Er rettete die Zukunft seines Rufes: er blieb in London. Er nahm eine

Wohnung in ChesterfieldsStreet Nr. 4, gegenüber Georges Selwyn, auch einem

Gestirn am Himmel der Mode, das ihm erbleichend hatte weichen müssen. Sein
»

Vermögen, immerhin ansehnlich genug, war nicht auf der Höhe seiner Stellung.
Andere und ihrer viele unter diesen Söhnen von Lords und Nabobs entfalteten
einen Luxus, der den Brummells hätte vernichten müssen, wenn Das, was nicht
denkt, Das, was denkt, zu vernichten im Stande wäre. Jn der Art, wie Brummell

Aufwand trieb, war mehr Klugheit als Glanz; ein Beweis mehr für die Sicher-
heit dieses Geistes, der den Prunk der Farben den Wilden überließ und der später
das große Axiom der Kunst des Anzuges fand: »Gut gekleidet sein, heißt: nicht
aufsallen.« Bryan Brumniell hatte immer gute Pferde, einen ausgezeichneten Koch
und ein Heim, wie es sich eine Frau, die Etwas vom Dichter besäße,einrichten
würde. Er gab ausgezeichnete Diners, bei denen die Tischgenoser eben so erlesen
waren wie die Weine. Wie seine Landsleute, in dieser Epoche zumal,«)pflegte auch
er bis zur Berauschung zu trinken. Mit seinem kräftigen,schwerblütigenKörper ver-

langte ihn aus der Einförmigkeitdiesesmüßigen englischen Daseins, dem der Dandy
nur zur Hälfte entrinnt, heraus nach der Erregung jener anderen Welt, die sich
dem Trinker erschließt,einer Welt, deren Puls rascher schlägt,die klangvoller an

Tönen ist und von Lichtern glänzt. Aber auch dann, den Fuß schon im wirbligen
Abgrund der Trunkenheit, vergab er sich nichts; fein Scherz blieb immer inner-

halb der Grenzen des Schicklichenund niemals fiel seine Eleganz aus der Rolle. Man

denkt unwillkürlich an Sheridan, dessen Name sich Einem immer wieder auf die

Lippen drängt, sobald man das Wort Ueberlegenheit aussprechen will.

. . . Brummell hat der Kunst des Anzugs, wie sie der großeEhatham M) pflegte,
weitaus geringere Wichtigkeit beigelegt, als man glaubt. Seine Schneider Davidson
und Meyer, aus denen man mit der ganzen Dummheit der Unverschämtheitdie

Väter seines Ruhmes hat machen wollen, haben in seinem Leben keineswegs den

«·)Alle tranken sie, die Thätigstenwie die Müßiggünger,von den Lazzaroni
der Salons angefangen (den Dandies) bis zu den Staatsministern. ,,Trinken wie

Pitt und Dundas« ist fprichwörtlichgeblieben. Wenn Pitt trank, die großeSeele-

die die Liebe zu England erfüllte, aber nicht stillte, so geschah es aus dem Durste
nach Abwechselung. Gerade die Stärlsten suchen oft ihre Natur von ihrer Richtung
abzulenken; leider aber geht sie nicht immer auf diese Absichtein.

»

N) Der einzige aus der Geschichte bekannte Mann, der groß gewesen ist,
ohne einfach zu sein.
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Platz eingenommen, den man ihnen anweist. Hören wir lieber Lister: er zeichnet
nach dem Leben. »Der Gedanke, seine Schneider könnten auch nur das Geringste

zu seinem Ansehen beitragen, widerstrebte ihm; wenn er· sich auf Etwas verlassen

hat, so war es ein vollendet sicheres Benehmen, der Reiz vornehmer Höflichkeit,
Gaben, die er in hohem Grade besaß.« Es läßt sich nicht leugnen, daß er sich,
als er noch am Anfang seiner Laufbahn stand, wie es seinen äußerlichenBestrebungen
entsprach, mit der Form in allen ihren Erscheinungenbesonders befaßt hat; es war

ja die Zeit, da Charles Fox, der Demokrat, offenbar blos als einen Toiletteesfekt, den

höfischenrothen Absatz in die englische Gesellschaft brachte. Brummell wußte sehr

wohl, daß die Kleidung eine heimliche,aber darum nicht minder thatsächlicheWirkung
gerade aus die Menschen ausübt, die sie von der Höhe ihres unsterblichen Geistes herab
mit der größtenGeringschätzungbehandeln. Später aber hat er sich,wie Lister erzählt,

· dieser Lieblingbeschäftigungseiner Jugend entschlagen, ohne ihren Gegenstand völlig
außerAcht zu lassen; er that dafür, was seiner Erfahrung und Beobachtung gemäßsich
als ziemlicherwies. Er war auch dann noch stets tadellos in seinem Anzug, aber er

dämpfte die Farben seiner Kleider, vereinfachte ihren Schnitt und trug sie, ohne
daran zu denken V). Auf diese Weise gelangte er auf den Gipfel der Kunst, wo

sie wieder Natur wird. Aber (und Dies hat man leider gänzlichübersehen)die

Mittel, deren er sichzur Wirkung bediente, waren anderer, vornehmerer Art. Man

hat ihn als ein blos vom Physischen aus zu werthendes Wesen betrachtet und es

war im Gegentheil das Geistige, was sogar die ihm eigene Art von Schönheit

bestimmte. Wirklich fiel er auch viel weniger durch die Regelmäßigkeitseiner Züge
auf als durch den Ausdruck. Wie Alfieri hatte er fast rothes Haar; und ein Sturz
vom Pferd bei einer Attaque hatte die griechische Linie seines Profils geschädigt.
Die Art, wie er den Kopf trug, war schönerals sein Gesicht; und seine Haltung (die
Physiognomie des Körpers) übertraf an Vollendung seine Formen. Hören wir

Lister: »Er war weder schönnoch häßlich; aber seine ganze Persönlichkeit war

höchsteFeinheit und Jronie und sein Blick von einer unglaublich durchdringenden
Schärfe.« Manchmal freilich konnten diese hellsichtigen Augen vor Gleichgiltigkeit
geradezu erstarren nnd in dieser Gleichgiltigkeit war nicht die Spur von Verachtung;
so schicktes sich ja für den vollkommenen Dandy: die sichtbaren Dinge dieser Welt

reichen nicht an ihn heran. Seine prachtvolle Stimme ließ die englische Sprache
so schön ins Ohr fallen, wie sie den Augen und dem Denken sichdarstellt. Hören
wir nochmals Listen »Er that nicht so, als ob er kurzsichtigwäre, er konnte jedoch,
wenn die Anwesenden nicht das Ansehen besaßen,das seine Eitelkeit beansprucht
hätte, den ruhigen, aber schweifendenBlick annehmen, der an Jemand entlang
geht, ohne ihn zu erkennen, den Blick, der nirgends hält und sichnicht halten läßt«

So war der Beau Georges Bryan Brummell Jch, der ich ihm dieseSeiten

widme, habe ihn im Alter gesehen und man erkannte auch damals noch, was er in

seinen glänzendstenJahren gewesen seinmußte; denn der Ausdruck ist von der Zahl
der Runzeln unabhängig und ein Mann, der vor Allem durch seine Physiognomie
merkwürdigerscheint, ist minder sterblich als ein Anderer.

JulesIAmådåe Barbey d’Aurevilly.

«’"·)Wie wenn sie ohne Gewicht wären. Ein Dandy darf, wenn es ihm be-

liebt, zehn Stunden mit seinem Anzug zubringen, aber ist er einmal-beendigt, vergißt
er ihn. Jetzt ist es Sache der Anderen, zu bemerken, daß er gut angezogen ist.

z
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Seifenblasen.

Alsdie Begeifterung über Deutschlands Wirthschastkraft den höchstenPunkt
erreicht hatte, gab es für die Phantasie nur'ein Ziel: den Truft nach am-

rikanischem Muster. Das Zusammenballen großerKapitalmassen schiender Weisheit

letzter Schluß; und Alle jagten dem Trustphantom nach, Finanzleute und Industrielle-
Aber auf flüchtigerKugel enteilte das Glück. Keiner konnte es fassen. Ueber Leichen
ging die Jagd. Schließlichermatteten die hurtigen Jäger; und nun gilts, den Saldo

zu finden. Die Liquidation der Aera des Truftgedankens hat begonnen. Man könnte

mit dem Bruch zwischenDresden und Schaaffhausen anfangen, wenn hier nicht noch
die Besonderheit der Interessengemeinschaft dazu käme, die einen Theil der Schuld
an dem Fiasko trügt. Aber die Grundidee war doch: einen Kapitalriesen zu schaffen,
defsen Größe über den Atlantic hinweg auch den Yankees imponiren sollte. Und

so darf man diese Episode dem Kapitel, das von des Trustwahns Schicksalenhandelt,
hinzufügen Dann kam der Jahresabfchlußdes Phoenix; das zweite Fiasko einer

Kapitalkonzentration Das Jahr 1907J08 mußte die erste Probe auf die Richtig-
keit des Truftexempels (zuerft Fufion mit dem Hörder Verein, dann Uebernahme
des Bergwerks Nordftern) bringen. Das Aktienkapital von 100 Millionen Mark

war zum ersten Mal voll zu Dividende berechtigt; Ergebniß: 6 Prozent weniger.
Durch die Vereinigungmit Hoerde und Nordftern wurde aus der Aktiengesellschaft
Phoenix ein PhoenixsTrust. Die Fufion mit Nordftern allein forderte eine Er-

höhung des Aktienkapitals um 28 (an 100) und die Aufnahme einer Anleihe von

·20 Millionen. Heute hat der Concern ein Betriebskapital von rund 136 Millionen.

Mit der Herstellung neuer Aktien und Obligationen ists allein aber nicht gethan.
Man braucht auch eine Rentabilität. Dividenden lassen sich nicht aus der Erde

stampfen; und die für Ausnahmeverhältnissegeschaffenentruftartigen Gebilde können

nur unter Ausnahmekonjunkturen gedeihen. Die kann ein deutscher Kapitaltruft
nicht verbürgen. Uns sitzt die Solidität zu tief im Blut. Anders bei den Yankees,
denen es nichts verfchlägt,wenn mal eine Riesenseifenblaseplatzt. Man schüttelt

sich; und blast eine neue auf. Der Phoenix mußte für den Nordftern einen unge-

heuerlichen Preis zahlen. Wie es gemacht wurde, habe ich hier schon gezeigt. Da

ist von vorn herein im Kapitalbau ein Hohlraum, der unter Umständen gefährlich
werden kann. Die Verwaltung sieht es ein und schreibt deshalb von dem viel zu

stheuer erworbenen Bergwerk tüchtig ab. Damit läßt sich schließlichder Hohlraum

ausfüllen; aber es geht auf Kosten der Dividende. Und der Jubel über das Ent-

stehen des zweitgrößtendeutschen Montanconcerns ist schnell verhallt.
Die That sieht man nie so nüchternwie ihre Konsequenzen.Dem deutschenMon-

tantruft, der an der Spitze marschirt, wird wohl auch bald vor seiner eigenen Größe
bang werden: dem Riesen Gelsenkirchen,dem einst an der stählernenRüstung die

Beinfchienen fehlten. sheute ist er von oben bis unten in einen Panzer gehüllt,
der ungefähr 208 Millionen Mark gekostethat. Die setzen sich aus Aktienkapital,
Obligationen und Reserven zufammen. Je theurer die Rüsiungen,desto kostspie-
liger natürlich auch die Aufgabe, sie hieb- und ftichfest zu erhalten. Die Viertel-

milliarde wird also voll gemacht werden. Damit kommt Gelsenkirchenunserem größten
Finanzinftitut, der Deutschen Bank, nah. Das ist der Clou der deutschen Industrie.

Höher hinaus hat sie sich noch nie verstiegen; und die höchstenGipfel des Kapital-
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gebirges, die der Yankee leichtfüßigerklettert, werden ihr noch lange unerreichbar
bleiben. Da oben, in der dünnen Luft, können nur Leute athmen, denen das Blut

nicht so langsam durch die Adern rollt wie den soliden Deutschen- Schon die Kapital-
masse mit dem Firmazeichen Gelsenkirchen ist dem deutschen Wirthschaftkörperzu
schwer. Daß die Bergwerkgesellschaftneues Geld aufnimmt, zeigt, wie unbequem
die praktische Ausgestaltung der Trustidee bei uns ist. Dabei hat Gelsenkirchen den

Konstruktionfehler,-der in der bloßen Interessengemeinschaft mit Schalke und dem

Aachener Hüttenverein lag, durch die völligeFusion mit Beiden beseitigt. Die Form
der Interessengemeinschaft ist, nach der Meinung des witzigsten B.ankenkönigs,zum
Sterben verurtheilt. Der Satiriker vom Gendarmenmarkt (ich meine nicht Schiller)
hat sich ans Prophezeien gemacht und den Jnteressengemeinschaften in der Industrie
das selbe Schicksal geweissagt, das den Bund Dresden-Schaasfhausen gesprengt hat-
Die losen Concerns im Chemischen und ElektrotechnischenGewerbe werden, so spricht
er, an dem Ehrgeiz der Direktoren scheitern. Wenn irgendein neuer Artikel ein-

geführt wird, möchte ihn jeder Direktor für seinen Kram; statt die Reibungflächen
zu verkleinern, schafft man neuen Zündstoff heran. So denkt ein Finanzmann, der

in engsten Beziehungen zur Elektrizitüt steht; und gerade diese Industrie könnte

als Beispiel für die kritisirte Form der losen Vereinigung dienen. Hier leben mehrere
Trufts neben einander, die ein (nicht mehr geheimes) Schutzkartell abgeschlossen
haben. Die drei großen Concerns (A. E.-G., SiemensiSchuckert, Lahmeyer) und

die ihnen geschüstlichnahen Firmen haben vereinbart, schädlichePreisunterbietungen
zu vermeiden. Die Schutzverbandsmitglieder gehen bei öffentlich ausgeschriebenen
Aufträgen gemeinsam vor, stützenihren Kostenanschlag auf gemeinsam festgesetzte
Bedingungen und theilen sich dann, je nach ihrer Spezialität, in die Ausführung
der Arbeit. Die badische Staatsbahnverwaltung hat, zum Beispiel, den Auftrag
zum Bau einer elektrischenVollbahn an vier verschiedene Firmen vergeben. Jede
Gesellschaft hat einen Theil der Bestellung auszuführen. Dadurch schmälertsich
natürlich der Verdienst des einzelnen Unternehmens; aber so kommen wenigstens
mehrere Unternehmer an die Schüssel,während sonst nur einer gegessen, die Nach-
barschaft zugesehen hätte. Und die Preise werden nicht ins Ruinöse geschleudert.
Auch das Schutzkartell kocht freilich mit Wasser. Man hat sich noch nicht völlig
von dem Gedanken gelöst,daß auch die nicht zum Verband gehörendenFirmen ein

Daseinsrecht haben, und darum Fühlung mit den Außenseiterngesucht. Die Schutz-
vereinigung ist im Grunde doch nur ein Nothbehelsz auf den Trust wird eben nicht
mehr gerechnet. Den Deutschen fehlt die Gabe, Kapitalmassen so zu regiren, daß
die Symmetrie mit den äußeren Verhältnissen nicht gestört wird. Dazu kommt

noch der Haß des Durchschnittsmenschen gegen die Persönlichkeit.Der ist im ge-

schäftlichenLeben eben so heiß wie in der Politik, Literatur und Kunst. Trufts
verlangen aber starke Köpfe, denen kleinlicher Widerstand nicht die Arbeit erschwert.
Ein Direktor läßt sich vom anderen nicht gern ausstechen· Wer wills ihm ver-

denken? Und wenn die Direktoren einig sind, kommen die Aktionäre, die keine

»genialen«Thaten wünschen. Die Grenzen-der Entwickelungmöglichkeitensind ein-

mal gezogen; wer sie keck überschrittenhat, muß zurück. Zwangen ihn nicht die

»Hinterhände«, so doch sicher die Konjunkturen mit ihren wechselnden Launen.

Wie die Hunde aus den Hasen, so lauern die Elektrizitätgesellschafteuaus die Elektri-

sizirung der Cisenbahnen. Wo ist der Trust, der ohne Wimpernzuckenden Dingen
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entgegensieht? Da giebts nur Konkurrenten, die vor Ungeduld zappeln. Glaubt

bei dem Anblick noch Jemand, daß der amerikanische Truft bei uns eine Zukunft-
hat? Manche sehen in der geplanten Gründung einer Elektrobank einen Fortschritt

zur Konzentration in der elektrotechnischen Industrie. Jch würde darin vielmehr
den Verzicht auf die absolute Einheit erblicken. Die Trennung von Fabrikation
und Finanzirungthätigkeit.Die ist an sich ganz nützlich;aber sie beruht eben auf
dem Prinzip: ,,Los vom Trust!« Die Elekttobank soll Aufträge sinanziren. Das

heißt: für die von der Bank ausgegebenen Obligationen,- die wiederum dazu dienen,
den ElektrizitätgesellschaftenBetriebsmittel zuzuführen,bürgen die Forderungen, die

die betheiligten Firmen an ihre Auftraggeber haben. Jn erster Linie kämen Gut-

haben bei Staaten und Gemeinden in Betracht, deren pupillarische Sicherheit fest-
steht. Das Ganze ist eine Art der Diskontirung von Buchforderungen, wie sie

mehrfach theoretisch erörtert, in der Praxis aber noch nicht erprobt wurde. Ob

die Elektrobank ihren Zweck erfüllen wird, die Fabrikationgesellschaften von der Un-

annehmlichkeit sinanzieller Transaktionen in Fällen des Kapitalbedarfs zu befreien?
Die Zeit muß es lehren. Wer den Trust sür sicherhält, braucht solche Bank nicht.

Jm Lande der Dichter und Denker spielt auch die fpekulative Phantasie eine

Rolle. Eine neue Anregung: ein neues Luftschloß. Diese Luftschlössersind meist
sehr theuer««;auch wenn sie nicht von einer Katastrophe zerstörtwerden« Schon eine

Ernüchterung genügt, um Millionen in Bewegung zu bringen. Die bloße Mög-

lichkeit, daß mit der Elektrifizirung der Vollbahnen in absehbarer Zeit begonnen
wird, gab den Kursen der Elektrizitätaktieneinen starkenStoß nach oben. Be-

sonnene warnten vor übereilter Kapitalisirung in weiter Ferne liegender Chancen.
Bis die Gesellschaften lohnende Aufträge dieser Art bekommen, können noch viele

Jahre vergehen. Die Gesammtlänge der deutschen Eisenbahnen beträgt ungefähr
53 000 Kilometer· Man bedenke, wie viel Zeit vergehen wird, bis dieses Schienen-
netz für den elektrischen Betrieb brauchbar ist. Aber die Phantasie läuft mit dem

elektrischen Funken um die Wette. Der ist seines Zieles freilich sicherer.
Jch weiß nicht, ob Albert der Große in Hamburg, der Herr der Ballinie,

heute schon zugeben wird, daß auch der Leistung seines Hirns Grenzen gezogen sind.
Keine so engen wie dem von Patrizierstolz gelähmtenGeschäftsgeistder Hanseaten
an der Weser; immerhin: Grenzen. Die beiden großen deutschen Rhedereien ge-

hören mit zum ,,accaparement en Allemagne«. So hat ein Franzose die kapi-
talistische Konzentration in Deutschland genannt. ,,WucherischeAnhäufung von Ka-

pital« Kein feines Wort; aber, wenn man so will, auf jeden Trust anwendbar.

Die beiden Schiffahrtgesellschaften haben zusammen ein Kapital von mehr als 400

Millionen (mit Anleihen und Reserven). Nach dem Yankeemaßstabist Das noch
keine Summe, die Respekt einflößtz aber im Rahmen begrenzter Möglichkeitsieht
sichs schon ganz niedlich an. Dieser Kapitalkoloßhat den Trustgedanken nur sehr
unvollkommen verkörpert. Man muß von den beiden Hälften der Naumarchie jede
für sichbetrachten. Jn Hamburg regirt Einer, der ein Trustkönig sein könnte. Einer,
ders gewagt hat, mit der ganzen berliner Baute Banque Schindluder zu spielen.
Freilich rächt sich die beleidigte Großmacht nun dadurch, daß sie sichum die Packet-
fahrtaktie nicht im Mindesten bekümmert. Mag die sich im Souterrain einlogiren,
wenns ihr in der Beletage zu theuer ist. Aber den Kurs stützen?»Js nich!-«Ballin

ists Pomade. Was geht ihn der Kurs an? Was kümmern ihn überhauptdie Aktio-
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näre? Schön: zahlen wir im nächstenJahr keine Dividende! Nun könnte aber ein

Tag kommen, wo Ballin erklärt: »Ich mache nicht mehr mit«. Das fürchtetMancher;
denn die HAL wurzelt mit ihrer besten Kraft in der Persönlichkeitdes Herrn Ge-

neraldirektors. Hat Der die Möglichkeitender deutschenWirthschaft überschätzt,so
werden die Aktionäre den Jrrthum zu bezahlen haben. Ballin hat sich, wie immer

im Herbst, interviewen lassen; diesmal aber ohne den üblichenSchwung gesprochen.
Nicht Ausbau, sondern Einschränkung.Das klingt wie müde Resignation. Keine

neuen Luxusdampfer mehr; Abbruch der älteren Schnelldampfer, um den neuen

Schiffen Konkurrenten vom Hals zu schaffen; ein gemäßigtesBauprogramm aller

iam transatlantischen Verkehr beteiligten Linien; gemeinsame Aufstellung eines ver-

nünftigen Fahrplanes Kurz: Befreiung des Schiffahrtgewerbes von der Last einer

Ueberproduktion an Dampfern. Die Hochkonjunktur hat wie ein Treibhaus ge-

wirkt. Und nun wimmelts auf den großen Routen von Schiffen, die sür die Er-

tragsfähigkeitder anständigenRhedereien eine stete Gefahr bilden Man muß also

konsolidiren. Da ist das berühmteWort, das im Seemannsdeutsch »die Flagge
streichen«heißt. Die Rhedereien sollen Schutzverbändebilden, deren Zweckder Auf-

kauf und das Abbrechen aller Schiffe von bestimmtem Alter zu sein hat. Das Ka-

pital ist, wie man in Oesterreichsagt, admassirt worden. Da gabs keine Hemmun-

gen; denn man mußte den Yankees zeigen, daß man schließlichauch nicht so ganz

ohne ist. Wo stand geschrieben, daß die Trufts Alleingut der Amerikaner bleiben

müssen?Deutschland trat mit in die Schranken und kanterte ab. Broken down. Beim

Lloyd siehts noch ungemüthlicheraus als bei der hapag Die Bremer hatten nicht
das Glück,Aufträge zu Neubauten wieder zurückziehenzu können. Die neuen Dampfer

müssenabgenommen und bezahlt werden. Die Tilgungfristen werden jetztja möglichst
bequemesein und die Gesellschaft zunächstnicht allzu schwer belasten. Allgemein aber

heißts, der Lloyd sei in übler Lage; man sprach sogar schon von der Möglichkeiteiner

Sanirung Das böseWort verklang freilich schnell. Lehrt aber, welches bange Ge-

fühl der Anblick der kranken Kapitalriesen aufkommen läßt. Jmmer deutlicher zeigt
sich eben, daß Manches, was man in den letzten Jahren als ,Errungenschaft«pries,

zu den Dingen gehört, von denen es besser wäre, wenn sie nicht bestünden. Die

Einrichtungen und Sitten dürfennicht nur Glanzzeiten angepaßtsein, sondernmüssen
auch am Alltag, sogar an kritischen Tagen ihre Lebensfähigkeiterweisen. Das ist

hier und da bei uns vergessen worden. Jn den letzten Wochen sprach die Börse
viel von Kriegsmöglichkeiten.Die ersten Alarmnachrichten aus dem Orient warfen
die Kurse; die der (in Orientgeschäftenbesonders stark engagirten) Deutschen Bank

in einer Stunde um 5 Prozent. sAm höchstenisraelitischen Feiertag. Direktor

Mankiewitz, in dem Viele den heimlichenKaiser der-,,Dentschen«sehen-und der das

Börseninstrument jedenfalls besser als seine Kollegen spielt, soll tecta aus der Syna-
goge in die Burgstraße geholt worden sein. Und wird wohl einigermaßendarüber

gestaunt haben, daß man eines winzigen Angebotes wegen das erste deutschePapier,
ohne es zu halten, so jäh fällen ließ. Oder war Absicht, was wie Ungeschicklich-
keit aussah? Das gehört aber in ein anderes Kapitel.) Die Börse hat sich dann

noch schneller beruhigt als die Diplomatie. Weil sie mehr Nase hat? Aber man be-

denke einmal, wie es im Burgstraßentempelaussehen würde, wenn wirklich ein unsere
Interessen, politischeund wirthschaftliche,nah berührenderKrieg ausbräche. Welche
Widerstandskraft dann die »Riesen«zeigen würden. Und mir scheint,daßman, beson-
ders heute, auch an solcheMöglichkeitschwarzer Tage vorausdenken muß. Lado n.

Herausgeber und verantwortliche-r- Rcdakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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ltllax als-ich s- co., «»"M::IIE,IZ:HJM
Bankgeschäft, Berlin sW.11, Königgrätzerstr. 45.

sernsprecherL Arnt Vl: Telegramrne: U l ri ; J s.

b( . o75 Direktion. ;
«

»
Jbls Kasse u. Effektenabteilung.

i Reichsbank-0lro-l(onto.

,
7914

:- 7b15 l
kuxenabteilung. Ausführung aller lns Bank-stach ein-

«
7510 schlagenden 0eschafte.

spann-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werke.

9-l und 3-3 but-.

s T

Einheitspreis Der saiamander- stiefel verbindet das

12
elegante Aussehen mit der bequemsten Pass-

Ms söo form und ist als das hervorragende-te Erzeug-
nis der deutschen schuhslndustrie bekannt-

Forsdersn Sie Musterbuch H.

salamander
schuhges. rn. b. kl-

centralen: Berlin W. s. Friedrich-strasse 182.

Stuttgart — Wienl — Basel.

Eigene Yerkaukshiinser in den meisten Grossstädten.

· J

FeuermauerngBriekmakllen-lllliumllus Beste
siir MarkensnmmleL Wird Von keinem ähnlichen Werk an Vollständig-
keit auch nur annähernd erreicht- Einziges Alburn, das in Ausgaben
rnit und ohne Markenabarlen geliefert wirkl. Unerreicht praktische
Text-Einteilung, die es ihnen ermöglicht, die sammlnng nach ihrem Er-
nkssen zu arrangieren. Anerkannt bestes aller Perlnanentsysleme.

Ausgabe 1909 soeben erschienen
Buch-Ausgaben v. 10 Pfg. bis 50,— Mk. pro stück. Perrnanent-Aus-

gaben nul Lebenszeit v. 10,-— Mk. bis 180,— Mk. pro stück. — Ver-

langen sie grobe illustrierle Preisliste 1908 kostenlos.

PMDEMAM LIMI- Ietslag von J- J- Artus, Leipzig-

HAZFFFFFEZEProf.Dr. schleich’s
WsiclllscilcIWIIillslllsilsmcFWIHML

-

"

s« Zut- sehönh eitsptlegse
unübektkekflielt.

Wachspasta Dose von mk. »so »I.

Wachspasta-setfe pek skck. Mk. -.—

tlaushallungspackung 6 stck. Mk. 2.70

Kosmet. lslautcreme ruhe so pk. u. -,— M.

Wachsmarmor-seife
Vz Kilo sc Pi., l Kilo Mk. l,50 und Mk. l,75.

Erhält-lieh in Apotheken, Drogerien,
Patkttmerjen.
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Z2lllllcl-Tllelllcl-llllzclllcll

liellcs UllsksllclHllcklle
schiffbauerdamm 25.

Freitag, d.30.. Sonnabend, d. 31.,"10., Sonntag.
den 1., Montag.d2.. Dienstag, den 3.fll. 8 U.

DieBollaryrinzessin
Weitere Tage siehe Anschlag-Säule.

EVictoriæcafö
Unter den Linden 46

Gröbtes case cler Residenz

’ Lebenssaft I —

Atsliutlja Behrenstr. 55-57"

k- f«

« ,Reunions:sonntag, Mittwoch, Freitag

Töchterensi n
« «

m
-

WissenschglLAgsnguygleyixxjcntigusgalllt.( JJMoulln rouge«
Wahlkreie Kurse. Pension 100 M. monatlicli. Montag, Dienst-i ,

Prospekte durch die Vorsteherin. Donnerstag, sonna end

UnterhaltungssllestaurantfIIIZII - Besssiji
Berlin W» Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Drehen

Elegantes Familien-Restaurant.

Metropol-Tbeater
!

Allaboudlich 8 Uhr.

vonnerwetler— tuselloxs
Grosse Jahres-Revue in l Vorspiel u. 9 Bild
v. .1ul. I-t«eund. Musik von Paul Lisstske.

, , -

.

,

--

lrteklrichstr. l6;·) Ecke Zehn-astr-

Dir. R. Nelson. Tägl.11—2lllnNachts.
Fritz Griinbanm.
Catsli Nageltniilletn
Käf-he Brlh012.

Cluike Ivaltlokc
Ell-se Bekan, Alb. kanns-.

Laut-euch Motsoashj

Reunions:

Restaakant und Bat- Eiche
Unter- tlen Linsen 27 (ncben Cafe Baucr).

— Treikpunlkt der vornehmen Welt
Die ganze Nacht geiilkneh Künstler-Doppel-Kot-seku-

Aktiengesellschaft für Srundbesitzverwertung
sW.11, Königgrätzer strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

Terrain-, Bau-stellen. Pat--«elliet-augett.
l. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke-

sokgsatae knonmiinssisuslns Bearbeitung-.

- . .

.

«,7 vereintgung der

HL Kunstkreunde

und anderer Kunstsammlungcn

«

Berlin W., Markgrafenstrasse 57
Finale-: Potsdamerstrasse 23 —- «,"

Der Jllustrierte Katalog
wird auf Verlangen kostenlrei zugesandt
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Gebkiideri

lßermfeld
Theater-.Anfang

8 Uhr-

57 RouttIIAtIdutUCUStIn 57

Vorverk-
Il-2 Uhr-

Die beiden Bindelbands
F e r n e r: »lnternati—onaleKünstler-Revue«.f—f « ·

heiltd.schwierigst. Fälle-
(). lkttcl1l1()l2.

Hannover 2. Lavestr. 54.
2. Anst. ll.-lcirel1r0de.

»

— Die Zukunft. —

tutlierstrZZJU

ständige Eishahki
Täglich bis l. Mai 1909 von

morgens 10 Uhr bis nachts 12 Uhr

geöffnet. Täglich von 10 Uhr ab
Orosses Konzert. Abends 9 u.10 U.

Reigen, Quadrillen. Allabendliclt
·

972 Uhr zum ersten Male in Berlin

Kunsllausen von Fr. Nadja Franck, Preis-

gekrönte Meisterläuferin der Welt und dem

schwedlschen Meisterläufer Broor Meyer.

siesparenTausende an Reklamekosteu
wenn sie sich anschaffen das »«Rekla
Reklame Vorschläge, Ratschläge,Anreg
Verwertung, unterstützt durch Beispie
sondern verwertbare Praxis-

fällig wieder eingebracht.

gvssttstsllss
Hex-erstiroues

llonveunlionslexillon
6. Anklage 20 Bände. 200 Mk.
Ein unentbehrlich. Nachscl1lage-
buch des allgemeinen Wissens,
wird komplelt und tranko gegen
s Mai-II Monatsrate geliefert.

Probehekt gratis.
Herrn. Meusser, Buchhandlg.

B er l i n W35 b. steglitzerstr. 58.

sit- liaizan zu taugt-!
Bestellen Sie mit Postkarte Prof·

Detsinyi’s Radial-Gasofen (14
Patente), dann sparen Sie El, ihrer
Kohlenrechnun l Radial kostet
nur Mark un heizttiir

2 Pfg.
pro stundejed·Wol1n- und
Arbeitsraum,überraschendewir-
kung. — Aus Asbest, nicht aus

Blech. daher absolut geruchlos
und unverwüstlich. — Erwartnt
zuerst den Fussboden, nicht die

Zimmerdecke. — Wird einfach
statt des Auerbrenners auf

den Gasarm gesetzt. ln
Holzkiste verpackt, portokrei
M. 5.80, Nachn. 30 Pfg. mehr.
Deutsche Rudiul - Gesellschaft,

Berlin l42. Friedrichstr. 78.

Bestellen sie bei Phönixverlag

«— Anlcaatc

in e - L e x i k o n «. Neue ldeen kiir moderne

ungen und Trilcs zur unmittelbaren praktischen
le und Muster. Keine theoretische Schritt.

Ein wirklicher Mitarbeiter für die gesamte inserierende
Groöindustrie und die lnserenten aller Grade insbesondere lür Fabrikanten, Grossisten,
Reklatnecliels, Handelsangestellte und Reklamebeflissene.
stark, illustriert, Mark 27,00 unter Nachnahme.

Preis gebunden, 270 seiten
Dieser gerin e Betra wird hundert-

reslau, errenstrssse l2.

Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke

aller Art. Trägt teils die Kosten· Günstige

Bedingungen. Olterlen unter B. F. 427. an

Haasensteln ö- Vogler A.-0., Leipzig-.

Paul Graupe, Autiqaakiat
Berlin sW-68, Koehstr. s. Tei. vi, 11718.

spezialitiit: Bücher für Blbliophilen.
Alte Drucke, Privatdrueke. Deutsche Lite-
ratur in ersten Ausgaben, curiosa, stamm-
bücher, Exllbrls und Exlibrls -theratur.

— V e r lc a u l'.

100 heilsame
körperübungen
für Herren, Damen und
Kinder in vorzüglichen lehr-

nsiclien Ansichten. Einzig-
artig-, hervorragend nützlich

u. 1·o.ell. Das Vollkoinmenste
auf dem Gebiete des häuslichen

Cesundheitsturnens illr jedes
Alter, selbst für ältere Leute
passend. Gratis an jedermann.
KolberqerAnstaltenttlrExterilcultur
Abteil- A. II. Ostseebad Kolberg.
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All-gemeiner Deutscher Versicherungs - sei-ein
Aar Gegenseitigkeit in stuttgalst« o e g i- ii » a et 1875

Unter Garantie der stuttgarter Mit- und Rtickversicherungs-Aktiengesellschaft.

Kapitalanlaqu III-er- 50 Miit-denen- Marsc-

lslaftpfliolit-,Unfall- uncl Lebens-Versicherung
·

cesamtversicherungsstand: 740000 Versicherung-Im .

ITFZWSFØ zuganq man-»ich ca. sooo risiigiisiiu BEIDE-FellT

»F , Prospekte und versieht-ri-ngshedinaunqen. sowie Antrags· M- EFEF
«

998740 k· formulare kostenirei. »wir-Umh-

sstlsswssidlstsmssshs mitnetisclielleiliiriixts
- Auslührliche Prospekte gratis und franko.

lit. Richter-,
allerfeinste, täglich frisch, mehrfach preis- I)1-(-»-»Ign A. ts. Isiigisqiiipiutz »i.

gekrönt, versendet in Postpaketen El 9 Pfund
«

-"""·

-"""j-l"g ; J ""-"—-"—A—
netto für Mk. 12.60 postfrei Nachnalime·

n

c.A.Landsmann,»Ellingstedt 42. schleswig. Hosn ff ; Ze.rscmossen 50 PfgLieferant hochster Herrschaften.
In·m»k « 00» London. E· c» Queens» 90,9L

Sincl Sie
f

GVMO

net-wiss
so verlangen sie sofort durch Post-
karte unseren Prospekt. Derselbe
kostet nichts, kann lhnen aber ein

guter Ratgeber sein.
» · « »O beziehen durchv

Äliiiiiiiiiliiitiijgrilltlaliiialoiiiiii dsswsm hsodlkissqesi
ot- -sc«««DT —-staa131.approb.Nahrungsmitt.-chemikerc a G r S S ..
Kötzschenbroda-Dresden.

H Feßtbke."e"e« Mc el m Z. .

Geseltäktliche DIitteilungeu.
Bei der unbeständigen herbstlichen Witterung ist es geraten, der Körper- und Haut-

pflege erhöhte Beachtung zuzuwenden, den Körper widerstandsfähig, die l-laut«elastisch zu

erhalten um vor allem die durch Witterungseinllüsse hervorgerufenen schadlgungen der

Haut wieder zu beseitigen. Ein geeignetes Mittel hierfür bildet die aus reinem Bienen-
wachs hergestellte Prof. Dr. schleich’s Wachspasta. welche der Wachspasta-selie,
Wachsmarmor-seife und der kosmetischen Hautcreme zugesetzt ist. sie ist laut Gut-

achten vieler Autoritäten ein Kosmetikum allerersten Ranges. Wachspasta in lverbindung
mit der gleichnamigen seife angewendet, erfrischt di-e Haut, gibt ihr Elastizität, verleiht

ihr unvergleichlich sammetartigen schmelz und schutzt sie vor allem gegen Temperatuk-
einflüsse. Die Marmorseife ist bei täglichen Waschungen und Bädern zur Frottierung der

Haut hervorragend geeignet. sie belebt das Nervensystem. entlastet durch Elastizitäts-
steigerung der Hautblutgefässe das Herz und bietet daher Ersatz fur elektrische und

kohlensaure Baden Für die Reise wird sie in handlichen stets sauber bleibenden Metall-
tuben geliefert. lnteressenten erhalten kostenlos eine Broschüre über Körperkultur durch

die Vertriebsgesellschaft Prof. Dr. schleic«h"scher Präparate Cc.m.b.l-l·,
B e rl i n SW.61, welche die Präparate allein unter ständigerKontrolle des Erfinders herstel.t.

« . «
«

heissen zwei Neuheiten

p und ppugka mit denen die Actiens
äesellschaft für Arii n-Fabriliation Berlin —- bekannt als »Ag·fa«

— auf dem photo-
graphischen Markt tritt. Erstere ist ein flaches, aufklappbares Kästchen aus Nickelblech
mit einen-i stil zum Hochhalten beim Abblitzen und für alle lzlitzpulvergemische geeignet.
Die Entzündung des Pulvers erfolgt durch ein schwedenhölzchen vermittels eines sinnreich

angeordneten Mechanismus. Der Apparat ist sehr kompendiös und leicht, kann daher be-

quem in der Tasche mitgeführt werden. Die Handhabung ist einfach und gefahrlos. bei
sicherem Funktionieren. Der Preis (Mk. 1.50) muss angesichts der geschmackvollem stabilen

Aufmachung mässig genannt werden. Das lnstrument wird gerade jetzt, bei Beginn der

Blitzlichtsaison. vielen recht gelegen kommen. Die zweite Neuheit: » A g fa «
- K u p fe r-

verstärlcer, zeichnet sich vor fast allen anderen im Handel befindlichen Verstärkern

dadurch aus. dass der Amateur zum Bezuge keinen Giftschein braucht. Der »Agfa«-Kupfer-
verstärker kommt als haltbares Pulver in praktischer Verpackung auf den Markt. d. h· in

Glasllaschen, deren hohle stopfen als Messglas zu verwenden sind, wodurch ein Abwiegen
eriibrigt wird. Es ist nur eine Manipulation nötig, also kein schwärzen etc erforderlich.
Der Preis ist auf Mk. l,50 per 50 gr. Flasche normiert. Wir zweifeln nicht, dass auch diese

.Agfa«Erzeugnisse ihren Freundeskreis finden werden.
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sMLEcKER wERKsTÄTTEN
»

Filiale Berlin W10. Viktoriastrasse 23

Bauten — Gärten — Möbel
von Prof. schultze-Naumburg

ständige Ausstellung Preier Eintritt

LL
« f

i
·

- ------ ——-—-—--- —- » -

. — -

-

D labeteSspBauer IdiMast-Wächt- Ffisk
Kot-Usehenlsrsmlwlskestlem i ·

,

»

sont m ers untl IVi n te t-- sc u ren.
«"·««"" liebe Prospekte

mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten lgegen Mk. 0,2() iür Porto unter Couverc
Ins-l Gasse-« Köln a. til-· No. W. ;Elektnsche llluren

eine Retorm-Naturlieill(unde ,

sommer- u. Winter-kirren c II c c k S I lI al Hasses
Prospekte Lmus Und stanko Physik-ll. diätet. Heilanstalt mit modern-

J- (i« lkl'0('skIIIIUIII Einrichtgcir Erfolg. Entzück.Lag. Angel-Ukestlen As« MIMIIWMML u. Rudersporc. Jagdgelegenheit. Prospekt-
— Tel. llsl Amt Cassel Dr. schaurnlössSL

ln 2. Attila-e erschien soeb(-n:

Die Grausamkeit
mit bes. Bezugnahme auf

sexuelle Faktoren.
Von ll. Bau.

Mit 22 lllustrationen 4 M. Gebund. 572 M.
.- Nnr für starke Not-sent I

sexuelle verjrrungem
Inclirmur u. lturocltirmut

Von Dr. B. Laut-ern übers. v. Dolok08a.
6. Aufl. 5 M. Geb. 6 N.

0kkultismus und Liebe.
studien z. Geschichte d· sexuellen Verirrungen.

Von Dr. E. Laut-ent.
860 seiten br. 77, M· Geb 9 M.

Austritt-suche Prospekte gratis traut-m
ll. Bist-sd01«t’, Berlin W..30, Landshuterstr. 2.

stettin-Bred0werPortland-cen1ent-Fabrik
zu stettin.

M. 500 000 neue Aktien
der

»

stettin -"Bredower Portland - cement - Fabrik zu stetttn

(500 stüok no. 2201—2700 a n. Iooo)
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden« — Prospekte
sind bei uns erhältlich.

Berlin, im Oktober 1908.

Adel G 00. Carl Neubutsgek
Kommanditgesellsohaft auf Aktien.

« "

Zur geflsjkeaehtunY
Unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt der Firma«VlTA, Delltsches set-lagshaus,
Berlin-tlhaklottenbtttsg, beigegeben, auf den wir unsere Leser besonders aufmerk-
sam machen möchten, Er enthält neben Hinweisen auf eine beträchtliche Anzahl sehr
bemerkenswerter wissenschaftlicher und belletristischer Bücher die Anzeige des Werkes:

TI
Erlebnisse u. Erfahrungen

on as , von carl Hagenbeck,
dem B e g r ü n d e r des stell in g e r T i e r p a r k s und schöpler des internationalen Tier-
handels, dessen Name dafür bürgt. dass das Buch eine Fülle von Anregung, Unterhaltung
und Belehrung bietet-

O
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehriingser-
Schcjniing· (0hne spritze.)

Dr.l-·.Miiller’s schloss Rheinbisch, Bad Gottesbetsg a.Rh·

Modernstcs Specialsanatoriiiin.
Alter comfort. Familienleben-
Ptosp. irch Zwanglos. Eatvvöhn.v.

H END-IS-
—

,

· slh
-PlIIMI

· H SlclslT,Rl-lEUMA, lscHlAs,EXSUDATE
Wegen milder Witterung

«vesoiiklei:klii Hekbstkllkellemaiolileii
«

Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau

Hungaria-GermaniaVerkehrsges. m. b. H.

Berlin W., Friedrichstkasse 73.

. I·«ahi«karten-Ausgabeder Königl. ungarischen staatsbahnen.

gäcjncYlltaggmenschkw
ZiegrgreifgnddeZusichandäankifertåden

s s s e r
u er un er re en ara tero en- . -

batungen mach emgesandten Handschriftew von Dramen, cis-dichtem Rornanen etc, bitten

Von P L
.

Ein neuer Nei ein mächti er wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften

Amt eh dir's Ihren Sinn beskhäfttgemåie Votschlqges hinsichtlich Puhlikatjon ihrer

werden sich über sich selbsthtnauskietragen
welke m

Blägskmssteh kmlt
uns m Ver·

RblenxDer Meister arbe tet seit 890 nur ! Ung ZU de Zen-

r Gebildete. Keine simplen »Deutungen«.
Etndrucksvoller Prospekt kostenlos durch
P. Paul Liebe, Schriftsteller und Psycho-
graphologe, Augsburg l Z. Fach. Bayern.

—- - -

27X22 Joha«»-Georgstr. Es«f»-«ale»seo,
Modernes »e«agsd»rea» fcwst Mosis-«-

—

!- J-

«-7JJTÆ
Friedrich—strasse 110 -111-112 E R L l N 0ranlenhurgerstis. 54-55-56-563«

vereinigung erstklassiger spezialgeschäkte

Bis sonnabencl, den 31. Oktober-

MasiE-saal
Il. Stock

""

Vorführung von Auxetophon—und Grammophon-
Apparaten. spezia1-V0rkühtung von 0kigik131

Oaruso
Platten.

ln der Passage von nachm. 3—1X,8 Uhr Protnenaclen-l(onzert.



« Oeullilies Uerlci shaus
Berlin - chorlotlgenburg

Soeben erschien:

Uon Tieren undmenlclien
Erlebnisse und Erfahrungen non

carl Hagenbeck.
Ein Prachtband, Erosioktao, ca. 500 seiten mit etwa 150 lllustrationen, aus
seinstem Kunstdruckpapier, in bornehmem Balbsranzband.« Preis Mit. 15.-.

cuxusausgabe mit lieliograoiiren und Farbdrucltem in Eanzleder gebunden,
in t Band Mk. 75.——,in 2 Bänden Mk. 100.——

mit allernächster Genehmigung gewidmet sk. mcljessäfHclsskk Wilhelm II.

ein einzigartiges Buch, wie es bisher nie geschrieben werden konnte und bon einem zweiten

Menschen unserer Jeit nicht geschrieben werden kann. Der bekannte Schduser des Tier-

narkes in stellingen bei hamburg, der eigentliche Begründer des modernen Tierhandels, bietet
in dem vorstehenden Werk eine Fälle von Bnregendem und lnteressantem. Die Tiere und

Menschen aller süns Erdteile hat er in seinem wechseloollen ersolggekrdnten ceben in steter
unmittelbarer Berührung an sich oorciberziehen lassen. Buch die Menschen; denn er war ja
der Erste, der den modernen lsulturbölkernihre weniger kultibierten Stammesgenossen verführte-
Eskimos und Patagonler, Kirgisen und Bubier, somalis und Bbesslnier — sie alle zogen unter

hagenbecks Leitung durch die Erosistadte Europas und Bmerikas. klbsolut fleues bieten auch
jene Kapitel, die uber den«kiersang in den unzuganglichen liegenden lnnerasriltas und inner-

aslens sowie auch »uberdie sogenannte zahme Dressur berichten. Das außerordentlich reich
und geschmactwoll Illustrierte Werk hat nach unserer Meinung alle Aussicht, das beg ehr-
teste Weihnachtsbuch zu werden.
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crnpfehlensmerte Weihnachtsgeschenke:

kranzlssbamiBegerieim jena oder Sedan. Roman.

Unuerhijrzte Uallcsausg.. 6rol30ktau. 223. bis zzs. Tausend. Preis geh.
sslk. Z,—. geb. mic. 3.—.

lrgendeine empfehlende Erwähnung dieses erfasgreithlten Buches der deutschen Roman-

literatur ist unnätig.

kranz Adam Beyerlein, cin Wintertagen Roman.
ich-Zo. Tausend. Seh. Ok. 3,50, eleg. geb. sslk. 4,75. Luxusausgabe
auf teinstem Bäjtenpapierin Saffianleder gebunden mk. 12,-—.

W«

». . .·Seyerleins bestes Werk,«die teinsinnige, stimmungsvolle Arbeit eines Paeten . . .«

(Leipziger Deueste narhrichten.)

öeorg Engel, Der Reiter auf dem Regenbogen.
Roman.
7. Tausend, geh. mic. 5,—, in einem eleganten Geschenkeinband mic. 6.50.

Luxusausgabe mit Porträt und Plutagramm des Uerfassers in zwei weichen

Kalblederbänden mk. 20.—.

»Wer ein sa herrliches Buch schreiben kannte, zählt zu den Dichtern, »aufdie unsere slatian
stolz sein hann.« (Berliner Lahal—Anzeiger.)

Seorg Engel, Hann iciüth. Roman.
15.—ZO. Tausend, 512 Seiten. Wohlseile Uallcsausgabe, geh. mic. 2.-----,

geb. mk. 3.--.

»Ein Buch der 1ahre, nirht ein Surh des 1ahres.« (tlänigsberger Allgem. Zeitung-)

Hans von Kahlenberg, Der liebe Satt. Eine

Kindheitsgeschichte
9. Tausend. Seh. sle. 3,---—, eleg.2«geb.silk. 4,-—-.

»Wie dem Leben abgelauscht. ist diese Erziehungsgesrhichtez . . . Hllesssute und Warme
wird zur Geltung gebt-amt. Ein Hunstwerh.« (s·hristlikhe Welt.)

R U dya rd sc ip l i n g, lcim.« »EinRoman aussdem gegen-
wärtigen indcen
9.—11. Tausend. Liebhaber-Ausgabe mit den Original-lllustratianen in
neuem känstlerischen Sanzleinenband mk. 6,--—.

»Wer dieses Hahelied des wahren Edelmenschlirhen angestimmt. uan dem gilt: »Er hat
sirh Uerdienst erwarben —-— um die ganze menschheit«. l(t-ranl(fucter Zeitung.)

Rudyard lcipling, Das neue Dschungelbucy.
mit den glänzenden lllustrationen des englischen Originals uan Larkwood

klipling. 1Z.u.13.s’ausend. Preis insanzleinengeb.mitcöoldsmnittmlc.5,-----.
»Dieses weltberühmte Burh ist ein Surh tär alt »undjung. Kindernkann man es in die
Hand geben·»und auch alten Leuten, männern wie ·Frauen. Es sst uall van Unkzhuld und

Klugheit. Uberall. wa sslensrhen sind, muß es Teilnahme erregen.« (Deue Freie Presse.)

Rubgard lsipling, Braue Seeleute.
Preis elegant gebunden mk. 4."—.

»Eine herngesunde Lehtilre für unsere 1ungens, dabei sa"lksinstleristhin Parrn und·lnhalt,
daß das Buch weit iiber das niueau der 1ugendliteratuc htnausragt..«

« .

’
«

(Breslauer margenzeitung.)
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Weitere lieuerscheinungen herbst 1908:

Friedrich lcarl heller-halberg, Dust. Roman.
Seh. silk. 4,—, eleg. geb. sDk. 5,—.
». . . Fllles in allem, ein ganz außerordentlich interellantes Bucl1.« (5othailche Zeitung.)

Drnold hollz, ltn Duto zu lsaiser Menelik.
Flut feinem Kunltdruckpapier gedruckt mit 28 ganzleitigen lllultrationen.

Preis geh. sllk. 3,50, eleg. geb. silk. 5,—.
» . . . Eine reich illultrierte, lebendige, wirklich authentische Schilderung uan menelik und

seinem Hof . · .« (F1amburger Fremdenblatt.)

Rudolph cothar, Die Fahrt ins Blaue. Roman.
Seh. silk. 3.50, eleg. geb. mk. 4,50.
Die Eelchichte einer Leidenlchaft. die romantische Fahrt eines Liebespaares nach Griechen-

land, das der Dichter imgliihenden Prangen leiner Schönheiten uor uns erltehen läßt.

l( u rt M u n z e r, Abenteuer der Seele. llooellen
Seh. silk. 3,50, eleg. geb. mk. 4.50.
»Ein Such. in dem eine kühltlerilrhe lndiuidualität uon trotzigem Temperament undeigener
Artung lich dokumentiert . . .« (Uallilkhe Zeitung.)

flus folgende Derlagswerke weisen wir noch besonders hin:

conrad Alberti, Der Weg der Menschheit. Band l

von Osirss bis Paulus.
Z. Fluflage. geh. mk. 8.—, eleg. geb. mk. 10,—. .

»Ein Führer durch 1ahrtaulende.« (Berliner morgenpolt.)
—- 8d. ll des Werkes erlcheint im Frühjahr 1909.

Walter Bloern, Der Paragraphenlehrling.
o. faulend. Preis geh. mk. 3.50, eleg. geb. mk. 4,50.
». . . Eine Reihe ungemein temperamentuoll und mit einem Zuge ins Zolaltt1-6roße ge-

gebener menlchen und Bilder aus dem rheiniichen Eilenreuier . . ·« (Breslauer Zeitung.)

Walter Bloem, Der krasse Fuchs. Roman.
7. Tausend. Preis geh. mk. 3,50. eleg. geh. sllk. 4,50.
»Ein Werk uoll dichterischer Kraft. ein hochbedeutlamer Beitrag zur Plychologie nicht bloß
des modernen Studenten, londern der modernen Seele überhaupt.« (Sarmer Zeitung.)

c a rrg B ra ch o o g el, Der Flotrünnige. Roman.
Z. Tausend. Preis geh. silk. 4.——, eleg, geb. lle. 5,—.
»Ein erlchiitterndes Eeiltesdrama, das gewaltige Szenen enthält . . .«

(l"leues Tageblatt, Stuttgart.)

Heinrich Driestnan5, Dämon Auslese. Dom theo-
retischen zum praktischen Darminismus.
Preis geh. mk. 3.50, eleg. geb. silk. 4.50.
». . . Das Werk gehört zu dem lnterellantelten, blas man auf dem Gebiete der Rollen-

torlchung lelen kann . . . ln leiner Srhreibart ähnelt Driesmans dem Verfasser uon lRem-
brandt als Erzieher·."

Wilhelm Forster, cebenssragen u. cevensbilder.
Z Bande. Preis pro Band geh. mk. Z,—. geh. mki Z-·—. .

»F·l.nrege»nde·Betrachtungenüber die interellantelten Probleme der modernen Zeit, golden
Fruchte in ltlbernen Schalen.« GUHIH UslkSZTHUUSJ

Marie Madeleine, Aus lcgpros.
sb. Fluflage. Preis geb. mk. 3.50.
»Seit kleine ilt nicht lo leicht, lo sprudelnd, lo im Übermut gedichtet worden.«

(Welt am mantag.)
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Auf zum südpol.

hingebracht-en menirhenlebens.«

Srohquort.

physikalilrhem Sehiete . . .«

Seorg von neumager, Wirkl. Heh. Homiralitätsrat,

4510hre Wirkens zur Förderung der Erforschung der Sädpolarregiom
mit 5 geogruphiirhen Harten und Z Bildern.

»Das Werk lct ein eigenartiges;3 esszieht die Summe eines in ugillenlkhuftlittier Arbeit

Preis geh. mk. 18.—.

Ruder Land und meer.)

Bist-ed R.wallace,DesMensche-1 StellungimweltalL
306 Seiten mit 8 Diugrammen und Z Sternkarten. Z. Aufl.

Seh. mk 8,—, eleg. geb. mk. 10,—.

»Ein hucltinterellantes Werk über die neuelten Fortstiungsergebnilieauf aktronurnilttis

(6eh. Rat Prof. Dr. FsrlterJ

Bei der Buchhandlung von

,carlbagenbeekxvoncieren
und Menschen« Elegunt geb.
mk.15,—, Luxuscsusgube in 1 Bd.
mk. 75,—, in Z Bd. mk.100,—.

conracl Alberti: Der Weg der

Menschheit Bd. l. geh. Ok. S,—, eleg.
geb. mk. 10,—.

franz Edam Beyerleint Jena
ocler Gedan. Uolksuusgabe, geh.mk.Z, —

,

geh. mk. 3.—.

franz Adam Beyerlein: Sin

Wintertagen seh. mk. 3.50, eleg. geb.
mk. 4.75. Luxusuusgabe, geb. mk. 1Z.

Malter Bloem: Der krakse fueho.
Seh. mk. 3,50, eleg. geb. mk. 4,SO.

malte-· Bloenu Der paragraphen-
lehrling. Seh. mk. 3,50, eleg. geb.
mk. 4,50.

carry Braehvogeu Der Eb-

trcinnige. seh. mk. 4,—, eleg. get-.
mk. 5,—.

Heinrich Driesmanst Dämon

Auslese. Seh. mk. I,SO. eleg. geh.
mik. 4,so.

-···-6eorg Sngelt Dann Blüth. Wohl-

teile Ausgabe. Seh. mk. Z.-—. geh.
mk. I,—.

Ort. Datum-.Dorne und Hüreiie

.R.uciyarcl Ripling:

Besten-Zettel

destelle aus dem Derlage Vita, Deutsche-s verlagshaus in Berlin-charlottenburg
Hardenvergstrafse 14

Georg Sngeu Der Reiter auf clem
Regenbogen. Seh. mk· S,—-. eleg. geh·
mk. 6,50. Luxusuusgabe mk. ZO,—.
Wilhelm förkten Lebensfragen
uncl Lebensbilcier. Z Bände· Preis
pro Band geh. mk. Z,—. geb. mk. I.—.

frieckrich Karlöeller-Halberg:
Duft. Esel-I. mk. 4.--, eleg. geb. mk. 5.—-.
Hrnolci Bett-: IrnEuto zu Kaiser

Menelik. Seh. mk. 3,50, eleg. geb.
mk. 5.——.

H. v. Kahlenb erg: Der liebe Gott.
seh. mk. I,-. eleg geh. mk. 4.—.

Das neue

Dichungelhueh. Eleg. geb. mk. 5.—.

Rudyarcl Ripling: Brave See-

leute. Eleg. geb. mk. 4.—.

Rudyarcl Ripling: Hirn. Lieb-

haberuusgube. Eleg. geh. mk. 6.— .

Rudolph Los-hart Die fahrt ins
Blaue. Seh. mk.3.50,eleg. geb. mk.4,50.

...lVlarie Nadeteinet Euf Rypros.
Sleg. geb. mk. 3,SO.
Rurt Münzer: Abenteuer cler
seele. Seh. mk. I.50. eleg. geb. mk.4,ss.
Georq von Neumayer: Auf zum

Südpoh Eleg. geh. mk. 18,—.
Eifred R.Tlallaee: Deo Menschen
stellung im Weltall. set-. mk.S.-,
eleg. geh. Ok. 10,—.

: (setl. recht deutllkh schreiben)
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soeben erschien;

Preis: 50 Pf.

l

5 Bogen. 80.

lslaisclen im Recht?
Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp.

Preis: 50 Pf.

in italienisch-
deutscherDante

Mit einem Bildnis von Dante-ECCECCCCCHCP
i—lli: Die Göttliche Komödie.

Senteiizen aus Dante.

spraclie ein Werk von höchstem Werte

Bitte so zu verlangen:

-dddddddddddddddddddddass((((((((ec(c((c(ccc

Herde-sehe YMgihispelgeg zgjfkågtzkkjsgBtkegses ,

soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlung-en bezogen werden:

lPaiallelslliisgabe
dieii übertragen u. mit Originaltext versehen von Richard Zoozmann.

Vier Bände. 80.

in Pergament M. 2 —

IV: Das Neue Leben.

Unter Anwendung der sog. schlegelterzine ist es Zoozmanm dem gewandten
Ueberseizer und Dichter, gelungen. eine neue, wor·t- und sinngetreue Ueber-

lragiing zu bieten. ohne je der Sprache oder dem sinn Zwang anziitun.

mild-Ausgabe bringt links den italienischen. rechts den deutschen Text, dazu ain

SciiliiB neben einein sorgfältig gearbeiteten Register auch eine Sammlung wertvoller

Fiir Freunde tieiernsler, hoher Poesie wie such für Liebhaber der italienischen

Ihre Majestät die Königin Margherita von Italien

hat die Widmurig dieses Werkes angenommen.

Herdersche Parallel - Ausgabe.

CCCCCCCCCCP
In 0rig.-Leinwandband M. 18.—-

Gedichte.

Diese Pa-

dddddddddddddlslcccIdddddddddddddbch
I

-ddddddddddddddddddddeHHCCCEHHCCCCCCCCHCHHC

Verlag von Sees-g s—t—il»lie,soll-in NW ?-

Apostata
von Maximilian klar-clea-

7. bis 8· Tausend- 2 Blitiileit Mut-IT Eis-.
lnhnlt vorn l. Kand: Phriisien. Die

schulikonferenz. Kollege Bismarck.

Gips. Genosse schmalfeld. Francos
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenii. Der

heilige 0’sheii. Nicäa und Eriurt
Mahad0. Die ungelialtene Rede. Eine

Mark Fünf-ig. Triiitelpuree Verein

Oel-weig. sommerield's Rächer. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?

lnhnlt vom ll. Bands Bei Bismark
a D. LessingsDoublette.il-laupassant.
Der Fall Atpostata Gekrönte

Worte-

Dieroman ischeschule. Menuet.she-
MasThsiiin. M d.R. Stole-. Der ewige
Barriibas sem.Dvnamk-stik.Der2I-=
Bund. Kirchenviiter s rindberg. er

Enteiiteich.
.

Jeder Band 80. 14 Bogen elegant broschiert·
Zu beste-ten du«-i alle Bumäandiungem

Herbst- u. Winterkuren

im herrlichen Zuclieliitllt
Wohnung-, Versptleasiiiiss, Bad u. Arzt

pr. Ta- voii ill. fo.— ab.

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie Warmbriinii-schreiherhau.fql,27,

peieniloitægizstitieieiigeliirgecl lcli

für chronische innere Erkrankiinen. neu-

rasthenisciieu.Rekonvaleszenten- ustände

Diätetische,Brunnen- u. lintziehungskurem
Fiir Erholungsuchende. Wiiitersport.

Nach allen Errungenschaften der

Heim-it eingerichtet Windgeseliilttte,
iielieltkeie, nadeiholzreiche Höheniage.
seeliohe 450 in. Ganzes Jahr besticht.
Näheres die Adminletisntlon iii

Berlin sw» blöelierneirnsee US.
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